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ir den Menſchen und deſſen Glück 
ſeligkeit iſt es unſtreitig von der 
groͤßten Wichtigkeit, daß er zu richtigen 
Begriffen von der menſchlichen Freyheit 
gelange. Dieſe Freyheit iſt ein Lieblings: 
gut der Menſchen; und jeder, er ſey gelehrt 
oder ungelehrt, hoch oder niedrig, beſchaͤf⸗ 
tigt ſich minder oder mehr mit Ideen, 
die dieſes Gut betreffen. So wie dieſe 
Vorſtellungen beſchaffen ſind, bekommt 
auch das Spiel ſeiner Kraͤfte mehr oder 
weniger Leben. Blickt einer bis an den 
aͤuſſerſten Rand moͤglicher Wirkſamkeit 
und Thaͤtigkeit hin: wie natürlich iſt es, 
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daß er in dem gauzen Umfang dieſes Wir: 
kungskreiſes thaͤtig zu werden ſtrebt! Und 
wie natuͤrlich iſt es ebenfalls, daß, ſelbſt 
beym Gefühl gröfferer Kräfte, dieſe Kräfte 
in einem engen Umkreiſe der Thaͤtigkeit 
gleichſam gefangen gehalten werden, wenn 
Einer glaubt, ihm ſey da ein Ziel geſteckt, 
über welches er nicht hinausgehen koͤnne! 
Dieſes gilt von jeder Art der Frey— 
heit, wovon die Rede ſeyn kann. Vor— 
zuͤglich wird es aber wichtig fuͤr den Men— 
ſchen, den Umfang und die Grenzen der 
moraliſchen Freyheit ſich richtig vorzu— 
ſtellen. Dieſe Freyheit geht eines jeden 
Menſchen ganze Lebensgeſchaͤftigkeit an, 
ſo weit, als ſie nicht durch buͤrgerliche und 
geſellſchaftliche Geſetze und Einrichtungen 
eingeſchraͤnkt wird. Und bey dieſer Le— 
bensgeſchaͤftigkeit ſieht man abermals ganz 
vorzuͤglich anf das, wodurch eines denken— 
den 
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den Weſens Gluͤckſeligkeit mehr, als durch 
irgend etwas anders, bejtimmt wird, naͤm⸗ 
lich auf moraliſches Gutes und Boͤſes, auf 
Tugend und Laſter. Erkennt ein Menſch 
mit Gewißheit und mit Deutlichkeit, was 
er in der Hinſicht vermag, ſo bringt es ſeine 
Natur mit ſich, fo weit, als dieſe Erkennt— 
niß geht, und als fie ihm gegenwaͤrtig iſt, 
von dem erkannten Vermoͤgen voͤllig Ge— 
brauch zu machen. Liegt ihm aber nur 
ein Theil des Umfangs, worin er frey 
wirken kann, vor Augen: wie kann er 
Muth haben, weiter zu wirken? und wie 
ſollten die Beſtrebungen, weiter zu wirken, 
entſtehen? Erkennt er aber das, was zu dem 
Gebieth ſeiner Freyheit gehoͤrt, nur ver— 
worren: wie ſollte er nicht immer Gefahr 
laufen, unzweckmaͤßig zu handeln, haͤufige 
Fehltritte zu thun, und auf einem Meer 


von Zweifeln herum zu treiben, wie wei: 
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er dabey ſtrafbar fen oder nicht! Dieje⸗ 
nigen alſo, die ſich bemuͤhen, dieſe ſo 
hoͤchſt wichtige Lehre in ihr gehoͤriges 
Licht zu ſetzen, unternehmen etwas, das 
fuͤr die menſchliche Gluͤckſeligkeit von gar 
groſſer Wichtigkeit iſt. Nach dem Maaß, 
als ſie mit ihren Gedanken bey andern 
Eingang finden, haben ſie ſehr maͤchtige 
Einfluͤſſe in der Menſchen Thaͤtigkeit, Voll⸗ 
kommenheit, Ruhe und Gluͤckſeligkeit. 
Da ich das fruͤh lebhaft erkannt, mit Ruͤck⸗ 
ſicht auf mich lebhaft empfunden und bey 
andern deutlich wahrgenommen habe: ſo 
habe ich faſt ſeit dreißig Jahren uͤber dieſe 
Lehre oft ernſtlich nachgedacht, und alles, 
was dieſe Lehre betrift, immer bemerkt. 
Bey den vielen Verwirrungen aber, die 
in dieſer Lehre und in andern damit ver: 
wandten Kenntniſſen entſtanden ſind, und 
bey gewiſſen vorgefaßten feſt eingewurzel— 
ten 
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ten Urtheilen ift es mir auch in langer 
Zeit nicht gelungen, zu einer deutlichen 
und gewiſſen Kenntniß zu gelangen. Nach 
vielen vergeblich angewandten Bemuͤhun—⸗ 
gen glaubte ich ſchon zu einem weder Licht 
fuͤr uns noch fuͤr Andre mit ſich fuͤhrenden 
Gefuͤhl, in Abſicht auf die Annehmung 
des Freyheitsbegriffs, mit andern wuͤrdi— 
gen Gelehrten meine Zuflucht nehmen und 
fuͤrchten zu muͤſſen, daß dieſe Lehre nie 
alle erforderliche Aufklaͤrung erhalten und, 
daß es damit ſowohl in Abſicht auf deren 
Beſchaffenheit, als in Abſicht auf das 
Verknuͤpfungsband zwiſchen ihr und dem 
durchaus anzunehmenden Satz des hin: 
reichenden Grundes wohl nie unter den 
bisher ſo verſchieden daruͤber urtheilen— 
den Theologen und Philoſophen zu der 
ſo ſehr zu wuͤnſchenden Deutlichkeit, fort— 
dauernden Feſtigkeit und Vereinbarung 
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kommen wuͤrde. Dennoch habe ich die 
voͤllige Aufklaͤrung dieſer Materie um 
deſto weniger je ganz aufgegeben, da mei: 
ne Amtspflichten mich immer wieder von 
Zeit zu Zeit auf dieſe Lehre gefuͤhrt haben. 
Vor ſechs bis ſieben Jahren ſind endlich 
alle Dunkelheiten und Schwierigkeiten in 
dieſer Lehre vor meinen Augen verſchwun⸗ 
den. Wie ſehr ich es auch bey mir zur 
Fertigkeit ſeit vielen Jahren gebracht ha— 
be, immer vorzuͤglich gegen mich ſelbſt 
auf der Hut zu ſeyn, und gegen die Taͤu— 
ſchungen des Selbſtvertrauens, die der 
Gelehrte noch mehr, als irgend eine an— 
dere Klaſſe der Menſchen fuͤrchten und 
meiden ſollte, durch Unterhaltung eines 
heilſamen Mistrauens gegen meine Ge— 
danken mich in Sicherheit zu ſetzen: ſo 
haben ſich doch ſeit der Zeit weiter keine 
Zweifel und Unruhen in Anſehung dieſer 

Lehre 
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Lehre geregt. Zugleich haben die denkend— 
ſten Köpfe unter meinen Zuhörern alles er: 
forderliche Licht in dem, was ich in meinen 
halbjaͤhrigen Vorleſungen uͤber dieſe Lehre 
geſagt habe, gefunden. Auch hat nach dem 
immer wiederholt geaͤuſſerten Wunſch, 
daß, wenn noch Einer Schwierigkeiten in 
dieſer Lehre faͤnde, er mir ſelbige entdecken 
moͤchte, keiner ſich desfalls an mich ge— 
wandt, wie das bey andern ſchweren Ma— 
terien ſonſt oft geſchehen iſt. So erkuͤhne 
ich mich denn, zuverſichtlich anzunehmen, 
daß meine Freyheitslehre richtig aus der 
Natur der Sache geſchoͤpft und den zwar 
bisher nicht genug aufgeklaͤrten aber doch 
richtigen Begriffen, die der geſunde Ver— 
ſtand daruͤber immer gehabt hat, ange— 
meſſen ſey. Seit einigen Jahren habe ich 
daher auch ſchon eine Abhandlung uͤber 
dieſe ſo wichtige Materie ſchreiben wollen, 
A F in⸗ 
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indem ich hoffen durfte, damit etwas 
nichts unnuͤtzes fuͤr diejenigen zu thun, 
die daruͤber nachdenken. Allein theils 
wollte ich nicht damit eilen, um alles da: 
hin gehoͤrige noch deſto genauer beſtimmen 
zu koͤnnen, theils habe ich mich immer in 
einem ſolchen Gedraͤnge von Geſchaͤften 
gefunden, daß es mir an Muſſe dazu ge— 
fehlt hat. Endlich hat eine in Harlem 
aufgegebene Preisfrage, die dieſe Materie 
betrift, meinen Vorſatz ſo lebhaft erneuert, 
daß ich die Ausfuͤhrung deſſelben nun 

nicht weiter habe verzoͤgern wollen. 
Indem ich mich nun an dieſe Arbeit 
wage: ſo glaube ich, meine Abſicht am 
beſten zu erreichen, wenn ich folgende 
Punkte vor Augen habe. Erſtlich werde 
ich den Freyheitsausdruck ſelbſt und den 
Anlaß zur Entſtehung deſſelben unterſu— 
chen. Dann werde ich den Freyheitsber 
geif 
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grif uͤberhaupt feſtſetzen, die Erklaͤrungen 
der verſchiedenen darunter enthaltenen 
Arten der Freyheit hinzufuͤgen und end— 
lich bey der Erklaͤrung der moraliſchen 
Willensfreyheit und bey der Anwendung 
dieſer Erklaͤrung auf den Menſchen ſtehen 
bleiben. Damit aber meine Erklaͤrung 
fuͤr jeden das erforderliche Licht erhalte, 
werde ich drittens noch noͤthige Erläute: 
rungszuſaͤtze hinzufuͤgen. Viertens werde 
ich zeigen, was fuͤr Vorſchriften zu beob— 
achten ſeyn, wenn man den Genuß der 
Freyheit moͤglichſt weit ausdehnen will. 
Zu dieſen Vorſchriften will ich dann Be— 
wegungsgruͤnde hinzuſetzen, die den Men— 
ſchen, der daran denkt, nothwendig antrei— 
ben muͤſſen, von den vorher feſtgeſetzten 
Vorſchriften Gebrauch zu machen. End: 
lich werde ich noch zeigen, in welchem 
Verhaͤltniß meine Freyheitslehre zum 

Satz 
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Satz des hinreichenden Grundes und zur 
Lehre von der Vorſehung und von der 
Zurechnung ſtehe, und wie weit es dem 
nach Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit 
trachtenden Menſchen zutraͤglich ſey, die 
Freyheit ſo zu denken, als ich ſie erklaͤre, 
und zwar ſowohl mit Ruͤckſicht auf ihn 
ſelbſt, als mit Ruͤckſicht auf ſeine Mitmen⸗ 
ſchen. Nichts von allem dem angefuͤhr— 
ten ſcheint mir bey einer gruͤndlichen Un⸗ 
terſuchung dieſer Materie aus der Acht 
zu laſſen ſeyn. 

Freyheit iſt nun der Ausdruck, der die 
Sache, womit ich mich itzt zu beſchaͤftigen 
habe, bezeichnet. Wie iſt dieſer Ausdruck 
beſchaffen? Wie iſt er entſtanden? Auf 
welche Ideen leitet er uns? 

Da ein Wort die einfachſte Art der 
Abbildung einer Sache iſt, und alles das 
dunkel oder ſelbſt ziemlich klar anzeiget, 

was 
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was wir vermittelſt einer Erklaͤrung deut— 
lich erkennen, und da ein Wort alſo die 
dadurch bezeichnete Sache, und die Erklaͤ— 
rung dieſer Sache Ideen von gleichem 
Umfang erwecken muͤſſen: ſo iſt es ge— 
woͤhnlich nicht unwichtig, auch auf den 
Ausdruck, auf das paſſende dieſes Stem— 
pels, und auf das, was zu deſſen Gebrauch 
duͤrfte Anlaß gegeben haben, ſorgfaͤltig zu 
ſehen. Dies iſt ganz vorzuͤglich der Fall 
bey dem Wort Freyheit. 


Freyheit iſt erſtlich ein Ausdruck, der 
nicht nur die dadurch bedeutete Sache an— 
zeigt, ſondern auch Verhaͤltnißideen er— 
weckt. Zugleich iſt es ein Ausdruck, der 
unter den bekannten Voͤlkern des Erdbo— 
dens in den verſchiedenen Sprachen der— 
ſelben auf eine aͤhnliche Weiſe entſtanden 
ſeyn muß, weil die Ausdruͤcke, die in den 

ver⸗ 
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verſchiedenen Sprachen entſtanden ſind, 
einerley Begriffe erwecken und gleiche 
Verhaͤltnißideen mit ſich fuͤhren. Es 
druͤckt nemlich das Wort Freyheit in der 
einen, wie in der andern Sprache die da— 
durch bezeichnete Sache verneinend aus, 
und iſt alſo ein Verneinungsausdruck. 
Wenn man ſagt, was eine Sache nicht 
ſey: ſo denkt man ſich damit noch nicht 
das, was die Sache iſt. So fern man 
aber zur Bezeichnung einer Sache ſich mit 
einem ſolchen Verneinungsausdruck be— 
hilft: ſo muß die Vorſtellungskraft ſich 
willkuͤhrlich das, was die Sache wirklich 
iſt, hinzudenken. Ohne noch dieß an ei— 
nem gewiſſen Wort erfahren zu haben, 
wird man aus jener Bemerkung ſchon von 
ſelbſt die Folgerung ziehen, daß bey dem 
Gebrauch eines ſolchen verneinenden Aus— 
drucks der Begrif des Worts und der 
Sache 


—— 15 


Sache leicht unvollkommen, ſchwankend 
und verſchieden werden muͤſſe. 

Dinge, die man durch verneinende 
Worte ausdruckt, ſind faſt immer ſo be— 
ſchaffen, daß ſie ihrer Natur und Beſchaf— 
fenheit nach nicht leicht in die Sinne fal— 
len. Der Menſch iſt überhaupt ein ſehr 
ſinnliches Geſchoͤpf, und klebt daher ſehr 
natuͤrlich mit ſeiner Vorſtellung ſo weit 
an den Dingen, als dieſe die ſinnlichen 
Werkzeuge beruͤhren und erſchuͤttern. Der 
Mangel dieſer Berührung betrift entwe— 
der ein Ding überhaupt nach deſſen ganz 
zem Daſeyn, oder findet nur bey gewiſſen 
unſichtbaren Kräften, Eigenſchaften und 
Verhaͤltniſſen eines ſonſt finnlich bemerk— 
baren Dinges Statt. In erſterm Fall 
entſteht nicht eher eine Idee von deſſen 
Daſeyn, als bis man ſichtbare Wirkungen 
der Kraft wahrnimmt. So wie der 

Menſch 
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tenich iſt, haͤngt dann die Vorſtellungs⸗ 
kraft auch noch an der ſichtbaren Wirkung 
feſt, und gibt ſich wenig Mühe, das un— 
ſichtbare Ding ſelbſt zu ſtudiren, und ſich 
einen richtigen Begrif von deſſen weſent— 
lichen Eigenſchaften zu machen. Weil 
aber doch der Menſch ſehr bald durch ſeine 
Erfahrungen ſich die Fertigkeit erwirbt, 
bey Wirkungen an die Urſachen der Wir— 
kungen zu denken: ſo erfolgt auch leicht 
irgend eine Vorſtellung einer unſichtbaren 
Urſache ſelbſt bey Menſchen, die nicht faͤ— 
hig oder geneigt ſind, die Natur der Dinge 
zu erforſchen. Sobald eine ſolche Vor— 
ſtellung nun entſtanden iſt: ſo entſteht 
auch das Beduͤrfniß eines die unſichtbare 
Sache andeutenden Ausdrucks. Hieben 
iſt es natuͤrlich, daß die Wahl des Wortes 
ſehr oft durch die Beſchaffenheit der Idee 
beſtimmt wird. Eben fo natürlich iſt es 
aber 
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aber auch, daß die Ideen ſolcher unſinn⸗ 
lichen Dinge haͤufig unvollkommen, irrig, 
und mannigfaltig von verſchiedenen Men⸗ 
ſchen gebildet werden. Erſtlich erfindet 
nicht eine Menge philoſophiſcher Koͤpfe 
die Worte einer Sprache; dann iſt es 
auch gewoͤhnlich das Werk einer Minute, 
einer lebhaften Seelenthaͤtigkeit, und 
gruͤndet ſich nicht auf Nachdenken und 
Ueberlegung. Aus dieſem zwiefachen Um: 
ſtande erhellt es, daß gewoͤhnlich in ſol⸗ 
chen Faͤllen die Seele auf bekannte ſinn⸗ 
liche Gegenſtaͤnde falle und am Ende an⸗ 
nehme, das unbemerkbare Ding ſey ein 
ſolches Ding nicht. So entſteht denn 
auch von ſelbſt ein dieſer Idee entſpre⸗ 
chendes verneinendes Wort. In dem 
zweyten Fall, da man zwar eine Sache 
ihrem Daſeyn nach mit den Sinnen bes 
merkt, aber gewiſſe Kräfte und Verhaͤlt⸗ 
niſſe 
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niſſe nicht mit den Sinnen faſſen kann, 
geht es dem Menſchen eben fo mit dieſen 
unſichtbaren Kraͤften, Eigenſchaften und 
Verhaͤltniſſen. Es iſt unnoͤthig, zu ſagen, 
daß dieſe beyden Faͤlle und Umſtaͤnde, die 
ſo oft Statt finden, eine groſſe Menge 
von verneinenden Ausdruͤcken veranlaſſen 
muͤſſen. 

Die verneinenden Ausdrücke entſte⸗ 
hen indeſſen auch noch auf einem andern 
Wege. Selbſt vielen Dingen, von deren 
Beſchaffenheit ein ſinnliches Bild entſte— 
hen kann, gibt man verneinende Benen— 
nungen. Dies geſchieht vorzuͤglich in den 
Dingen, die man von der erſten Kindheit 
an genießt und beſitzt, oder die mit un⸗ 
fern weſentlichen Einrichtungen in Ver—⸗ 
bindung ſtehen. Zu deren Daſeyn iſt 
man weit eher gewohnt, als man uͤber 
Dinge nachdenken kann, bekommt alſo 
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auch kein Nachdenken erweckendes Ge— 
fuͤhl davon. In einem ſolchen Fall wird 
die Aufmerkſamkeit gewoͤhnlich erſt durch 
den Mangel der Sache, in ſo fern unſer 
Wohlſeyn mit von deren Daſeyn abhaͤngt, 
erregt; und, nachdem dieſes geſchehen iſt: 
ſo bezeichnen wir das Daſeyn des uns 
angenehm bewegenden Dinges durch die 
Abweſenheit des Mangels. An das 
Ding, deſſen Daſeyn uns behaglich war, 
denkt man aber ganz natuͤrlich mit Wohl— 
gefallen und Sehnſucht; und weil man 
das widrige Gefuͤhl des Mangels dann 

oft lebhaft empfunden hat: ſo benennt man 
den Zuſtand des entgegen geſetzten Wohl— 
ſeyns ſo, daß man ſagt, es ſey das em— 
pfundene Uebel nicht da. 

Nachdem ich die allgemeinen Wir— 
kungsgeſetze der menſchlichen Seele in 
Anſehung der Ideenſchaffung und der 
B 2 Wotr⸗ 


Wortbildung ſo erklaͤrt habe: fo koͤnnen 


wir dieſer Sache, ohne zu andern vernei⸗ 


nenden Ideen und Woͤrtern unſere Zu— 
flucht nehmen zu duͤrfen, allein durch das 
Beyſpiel des Worts, das eben hier zu 
unterſuchen iſt, alles erforderliche Licht der 
Anſchaulichkeit geben. Und wie iſt denn 
nun der Ausdruck Freyheit beſchaffen? 
wie iſt er entſtanden? Auf welche Ideen 
leitet er uns? Freyheit eines Weſens 
bedeutet offenbar nach dem Sprach— 
gebrauch, die von Zwang, Gewalt 
und Hinderniß gerettete Natur def 
ſelben. Der Ausdruck Freyheit kann 
alſo bey allen Dingen gebraucht werden, 
und wird auch wirklich bey allen Dingen 
gebraucht, wobey Gewaltthaͤtigkeit, Gr 

walt und Hinderniß Statt finden kann. 
Augenſcheinlich hat man an die Gluͤck⸗ 
ſeligkeit der Freyheit, wie viele Gluͤckſe⸗ 
lig⸗ 
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ligkeit dieſe auch mit ſich gebracht haben 
mag, und alſo auch an deren Natur und 
Weſen ſo lange nicht gedacht, als man 
den Verluſt dieſes Guts nicht mit Schmerz 
zen empfunden hat. 

Freyheit iſt nämlich erſtlich eine Ei: 
genſchaft des Menſchen, die zwar durch 
alle Arten von Kraftgebrauch und Hand— 
lungen ſinnlich bemerkbar werden kann, 
die aber ſich unablaͤſſig gleichſam in ſo 
viele Geſtalten verwandelt, als es menſch— 
liche Handlungen giebt. Es iſt alſo eine 
Eigenſchaft, die nicht immer in einer und 
derſelben Form erſcheint, und die an tau— 
ſend veraͤnderlichen Handlungen klebt. 
Wer die weſentliche und unveraͤnderliche 
Geſtalt der Freyheit alſo ſelbſt faſſen will, 
muß die allgemeine Eigenſchaft aller der 
verſchiedenen Handlungen in dieſen Hand: 
lungen entdecken. In der Zeit aber, da 
B 3 die 
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die Sprachen unter den Nationen entſte— 
hen, iſt noch zu wenige Kultur unter den 
Menſchen, als daß ein ſolcher Beobach— 
tungstrieb und Forſchungsgeiſt ſi N ch leicht 
zeigte. 

Auch iſt der Menſch zweytens zur un: 
gehinderten Wirkſamkeit ſo geuͤbt, daß er 
das, als etwas ihm gewoͤhnlich zukom— 
mendes, ſo haͤufig empfindet, daß er nicht 
darauf aufmerkſam wird. Es iſt eine 
Uhr, die immer regelmaͤßig geht und ſo 
oft vor den Ohren ſchlaͤgt, daß man das 
Schlagen nicht merkt. 

Endlich kann ein Menſch, in welcher 
Lage er auch ſeyn mag, wofern er unter 
andern Geſchoͤpfen und Nebenmenſchen 
lebt, nicht lange unter denſelben leben, 
ohne feine Freyheit eingeſchraͤnkt zu fin— 
den. Dies geſchieht ſchon oft in der Kind: 
heit; allein weil die Freyheitsidee nicht 

eher 
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eher entſtehen und gefaßt werden kann, 
als in dem Lebensalter, worin man ver⸗ 
gleichen und Begriffe allgemeiner Eigen— 
ſchaften abziehen kann: ſo iſt die Entſte— 
hung der Freyheitsidee und alſo auch das 
dazu gepraͤgte Wort dem Lebensalter zu— 
zuſchreiben, worin die Seele das Verglei— 
chungs- und Abziehungsgeſchaͤfte ſchon 
uͤbernehmen kann, und zwar einem ſolchen 
Zeitpunkt, da man unter einem Zwang 
geſeufzt und wider ein Hinderniß unter 
unangenehmen Empfindungen gekaͤmpft 
hat, und ſich davon wieder gerettet ſieht. 
Da hat der Menſch ſich die Idee der Frey— 
heit vorgeſtellt und froh ausgerufen: ich 
bin frey. | 

Was dieſes frey ſeyn eigentlich ber 
deute, hat man ſich auch gewiß gewöhn: 
lich mehr noch durch eine anſchauliche 
Idee des eben erlittenen Zwanges und 
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der Zwang anthuenden Sache in Verbin: 
dung mit der Entfernung von dieſer Sa: 
che und von jenem Zwange, als vermittelſt 
deſſen, was der Freyheitszuſtand wirklich 
mit ſich fuͤhrt, gedacht. Hieraus wird 
es begreiflich, daß die Freyheitsidee bey 
verſchiedenen Menſchen nach deren ver: 
ſchiedenen Lage eine ſehr verſchiedene Be⸗ 
ſchaffenheit muͤſſe angenommen, und daß 
dieſe Beſchaffenheit ſehr viel individuelles 
muͤſſe gehabt haben. Was Wunder nun, 
daß bey denen, die nun die allgemeinen 
Freyheitskennzeichen in der Folge haben 
aufſuchen wollen, das iſt, bey den ange 
henden Philoſophen dieſe Idee und das 
dazu beſtimmte Wort viel ſchwankendes 
und abweichendes bekommen hat! Denn 
auch dieſe haben ihre Idee noch mehr nach 
den Ideen der beſondern Hinderniſſe, die 
ſie ſelbſt erfahren haben, gebildet, als nach 
den 


—— 25 
den allgemeinen Zeichen aller freyen Hand: 
lungen. Daß dies der Fall wirklich auch 
bey den Philoſophen geweſen ſey, beweiſt 
der ebenfalls allenthalben bey den Philo—⸗ 
ſophen im Gebrauch gebliebene vernei— 
nende Ausdruck. 

Dies alles hat doch die Nationen und 
alle verſchiedene Volksklaſſen in den Na— 
tionen nicht gehindert, zu einem richtigen 
Begrif von der Freyheit zu kommen. Nur 
findet es ſich, daß dieſer richtige Begrif 
faſt nirgends ins helle Licht getreten iſt, 
und daß ſelbſt die Philoſophen das nicht 
zur Deutlichkeit empor zu heben vermoͤ— 
gend geweſen ſind, was ſelbſt der gemeine 
Mann mit groſſer Fertigkeit richtig, wie— 
wohl dunkel, ſich vorgeſtellet hat. Es iſt 
das etwas gar nicht ungewoͤhnliches bey 
den Philoſophen. Der gemeine Mann 
iſt oft zu einem gewiſſen Begrif und zu 
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einem richtigen Gebrauch eines Worts 
gekommen: und der Philoſoph, indem er 
den allgemeinen Charakter eines Worts 
und der dadurch bezeichneten Idee finden 
will, iſt in feiner Erklaͤrung unglücklich, 
das iſt, er weicht in ſeiner Erklaͤrung von 
dem Sprachgebrauch ab, und ſetzt in der 
Folge nur durch ſeine Erklaͤrung die Welt 
in Verwirrung. Es iſt das gar nicht ein 
ungewöhnliches Schickſal eines mit Nach: 
denken handelnden Weſens. Mancher 
ſpielt fuͤr ſich, ohne viel an ſeine Muſik 
zu denken, fein Stück mit groffer Fertig: 
keit und Richtigkeit, und fpielt eben daſ— 
ſelbe ſehr fehlerhaft, indem er ſich vor 
jemandem hoͤren laͤßt. Die Seele kommt 
dabey gar zu leicht aus einer geruhigen 
Faſſungslage. Der Nachtwandler, der 
ganz geruhig und ſicher über ein ſchmales 
Brett hoch in der Luft dahin geht, be: 
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kommt oft den Schwindel, wenn er es 
wachend thut. Ein halb gelaͤhmter Mann, 
der, indem er gehen will, an Stühlen, 
Tiſchen und Waͤnden herum kriecht, kann 
oft nicht ohne Huͤlfe gehen, wenn er an 
dieſes Gehen denkt, da er, wenn er nicht 
eigentlich daran denkt und ſeine Seele 
ſonſt ein wenig leidenſchaftlich bewegt 
wird, oft friſch und ungehindert auf der 
Stube hin und her geht, bis ihm einer 
ſagt: Siehe, da gehen ſie ja nun ganz gut. 
So geht es auch den Philoſophen unter 
andern mit der Idee der Freyheit und 
dem Freyheitsausdruck. Der Freyheits— 
begrif wird bey ihnen, wie uͤberhaupt 
beym Volk, richtig genug gebildet, und in 
ihrem Leben machen ſie von dem Wort 
einen richtigen Gebrauch, bis ſie endlich 
anfangen, daruͤber zu philoſophiren, bis 
ſie nun eine falſche Erklaͤrung geben, und 
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nun anfangen, das Wort unrecht zu ge: 
brauchen. Es ruͤhrt dies ohne Zweifel 
daher, daß ſie nicht auf alle verſchiedene 
Gebrauchsarten mit geruhiger Seele mer— 
ken, und daß ſie an gewiſſen individuellen, 
ihnen intereſſanten oder wohl gar leiden— 
ſchaftlich ſie bewegenden Umſtaͤnden zu 
ſehr feſt haͤngen. 

Der Umſtand, daß die Philoſophen 
den verneinenden Begrif mit beybehalten 
haben, beweiſet es zugleich, daß ſie bey 
Freyheit mehr an die Entfernung von 
Zwang gedacht haben, als an das Poſiti— 
ve, was der Menſch im Freyheitszuſtande 
beſitzt. Haͤtten ſie an dieſes Poſitive mehr 
und lebhafter gedacht: ſo haͤtten wir ge— 
wiß von ihnen auch einen bejahenden 
Ausdruck zur Bezeichnung der Freyheit 
bekommen. Auch duͤrfte, wenn dieſer be— 
jahende Ausdruck gluͤcklich gewaͤhlt waͤre, 
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Diefer Ausdruck dann in die Volksſprache 
uͤbergegangen ſeyn. Das iſt aber in den 
mir bekannten Sprachen nicht geſchehen. 

Nach Bemerkung deſſen, was die 
Philoſophen gehindert hat, den Begrif 
der Freyheit richtig zu erklaͤren, glaube ich 
nun nicht ſicherer gehen zu koͤnnen, als 
wenn ich dem allgemeinen Sprachgebrauch 
um deſto mehr nachſpuͤre, da es ſich fo gar 
findet, daß dieſer Sprachgebrauch in ver— 
ſchiedenen Sprachen und unter ganz ver— 
ſchiedenen Nationen völlig uͤbereinſtim— 
mend iſt. Es iſt alſo zu beſtimmen, in 
welchen verſchiedenen Umſtaͤnden die Men⸗ 
ſchen ſich und andern Dingen Freyheit 
beylegen. Wann dieſes geſchehen iſt: ſo 
wird der Begrif feſtgeſetzet werden koͤn— 
nen, den alle Arten des Gebrauchs mit 
einander gemein haben. Indem ſo die 
allgemeine Verneinungsidee gehoͤrig ge— 
| bil: 
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bildet iſt: ſo kann man dann bequem zu 
der entgegengeſetzten Bejahungsidee hin— 
uͤber gehen, dieſe feſtſetzen und durch eine 
nähere Erklärung zur Deutlichkeit erhe⸗ 
ben. 

Wann ſagt man nun, daß irgend et 
was frey ſey? Dieſe Frage muß noth: 
wendig erſtlich allgemein beantwortet wer— 
den, auch muß erſt eine allgemeine Erklaͤ— 
rung dazu gegeben werden, ehe man eine 
Erklaͤrung der menſchlichen und der mo— 
raliſchen Freyheit, wohin ich hier kommen 
ſoll, ſeſtſetzen kann. 

Dem Sprachgebrauch nach nennen 
wir alles das frey, was in ſeinen ihm zu 
Theil gewordenen Kraͤften und Thaͤtigkei— 
ten nicht geſtoͤrt und gehindert wird. Wir 
dehnen dieſe Vorſtellung auf alles in der 
Natur aus, nicht nur auf jede unbehin⸗ 
derte Befolgung aller Ideen, Triebe und 
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Thaͤtigkeitsbeſtrebungen beym Menſchen, 
nicht nur auf das unbeunruhigte Spiel 
aller Kräfte und Thaͤtigkeiten bey unver; 
nuͤnftigen Thieren, ja nicht nur auf den ums 
geſtoͤrten Wuchs im Pflanzen- und Stein; 
reich, ſondern auch auf den freyen Gang 
einer Maſchine und auf den Stand und 
noͤthigen Platz fuͤr jede Sache. Daß die 
Idee der Freyheit in dieſer Ausdehnung 
Statt finde, beweiſet der allgemeine 
Sprachgebrauch bey allen Nationen, und 
lehret jedem feine eigene Erfahrung. Ser 
der ſagt z. B., ein Schrank oder Haus 
ſtehe oder liege nicht frey, eine Maſchine 
koͤnne ſich nicht frey bewegen, ein junger 
Baum, der unter dicht zuſammen ftehen: 
den hohen Baͤumen ſteht, habe nicht Frey: 
heit genug, ein Hund verliere die Frey— 
heit, wenn man ihn an die Kette legt. Es 
ſind alſo frey ſeyn und Freyheit Aus⸗ 
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drücke, die auf keine Weiſe ganz den Men: 
ſchen eigen find. Nach einem allgemei— 
nen Begrif kann er auf alles angewandt 
werden, wobey man ſich Zwang, Hinder— 
niß und Einſchraͤnkung denkt. Alſo wo 
iſt Mangel der Freyheit? Da, wo die 
einer Sache oder einem Weſen von der 
Natur oder von den Menſchen beygelegten 
Kraͤfte und Wirkſamkeiten eingeſchraͤnkt 
und in ihren Aeuſſerungen gehindert wer— 
den. Freyheit iſt alſo da, wo dieſe Ein: 
ſchraͤnkungen, Behinderungen und Stoͤ— 
rungen nicht Statt finden. Da haben 
wir eine allgemeine verneinende Vorſtel— 
lung von der Sache. Wollen wir, wel— 
ches zu deutlicher Vorſtellung doch noͤthig 
- if, dieſen verneinenden Begrif in einen 
poſitiven verwandeln: ſo wird dieſer in 
folgendem liegen. Freyheit iſt naͤm⸗ 
lich das Vermögen einer jeden eg 
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ihren Kraͤften gemäß zu wirken. So 
weit als ich mich an das, was ich in alten 
und neuen Schriftſtellern gefunden habe, 
erinnere, iſt dieſe ſo natuͤrlich und leicht 
aus dem Sprachgebrauch herausgeleitete 
Erklaͤrung nie unter den Philoſophen 
berrſchend geworden, oder in hinlaͤngli— 
ches Licht geſetzt. Die Vorſtellung des 
Weſentlichen in dieſer Sache, zu welcher 
Vorſtellung faſt alle Menſchen, die nicht 
durch Philoſophen irre geleitet werden, 
wo nicht vermittelſt einer poſitiven doch 
negativen Idee gelangen, iſt jedoch auch 
der poſitiven nach nicht neu. Auch wuͤrde 
ich dieſes nicht gerne ſehen. Denn die 
Freyheit iſt nicht ein Naturſchatz, der ganz 
verborgen liegt, ſie iſt zugleich etwas, das 
der Menſchen Gluͤckſeligkeit betrift. Eine 
Erklaͤrung, die nun erſt in einer fo praeti⸗ 
ſchen Materie dem Weſentlichen nach aus: 
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fündig gemacht wäre, würde daher ſchon 
eine unguͤnſtige Idee in Abſicht auf ihre 
Richtigkeit erwecken. Die Stoiker nann⸗ 
ten die Freyheit ſchon FS? aurorea - 
yıas, und fie haben alſo ſich das Poſitive 
der Sache eben ſo vorgeſtellt, als ich es 
in meiner Erklaͤrung nach Anleitung des 
Sprachgebrauchs und der innern Natur 
der Sache beſtimmt habe. Befremdend 
iſt es aber, daß von den Philoſophen der 
folgenden Zeiten dieſer Stoiſche Begrif 
bey den Bemuͤhungen, die ſie auf dieſe 
Lehre gewandt haben, ſo wenig genutzt 
iſt. Der gegebenen Erklaͤrungen zufolge 
wird man nun, welches unſere Philoſo⸗ 
phen doch ſo oft thun, nicht ſagen koͤnnen, 
der Menſch beſitze die Freyheit als ein 
ihm allein ertheiltes Gut, die unvernuͤnf— 
tigen Geſchoͤpfe ſeyn nicht frey. Jedes 
Geſchoͤpf hat eine nach dem Umfange ſei⸗ 

ner 


=, 35 
ner Kräfte und feiner Wirkſamkeit zu be: 
ſtimmende Freyheit. Die Freyheit eines 
Baums beſteht in dem ungehinderten 
Geſchaͤfte, die zum Wachsthum erforder— 
lichen Saͤfte aus dem Erdboden heraus— 
zuziehen und ſie zu Knoſpen, Blaͤttern und 
Zweigen und Ausdehnung des Stamms 
in Dicke und Länge zu nutzen. Das un: 
vernuͤnftige Thier iſt frey, indem es den 
durch ſeine Organiſation und durch die 
ſinnlichen Werkzeuge veranlaßten Trie— 
ben, Ideen und Bewegungen ungehindert 
folgen kann. Es findet ſich ſchon ein 
Vorſchweben des Werths und Unwerths 
der Dinge vor der Seele des unvernünf: 
tigen Thiers; es beſitzt das Thier ſchon 
die Einbildungskraft, um alles, was es 
ſinnlich empfunden hat, der Seele wieder— 
holt vorzuſtellen, und eben ſo, wie durch 
die Sinne, auch dadurch Begierde und 

C 2 Ab⸗ 


36 — 


Abſcheu in der thieriſchen Thaͤtigkeitskraft 
hervorzubringen. Wie veraͤchtlich wir 
auch auf die Thiere herabſehen: ſo iſt es 
doch ſchon etwas hoͤchſt wundervolles, daß 
nicht Druck, materielle Anziehung und 
Schwerkraft, wie bey Maſchinen und im 
Stein⸗ und Pflanzenreich, ſondern ein 
Bild der Zutraͤglichkeit, das die Sinne 
bemerken, den Bewegungskraͤften der 
Thiere Spiel und Richtung gibt. Welch 
eine glaͤnzende Selbſtthaͤtigkeit iſt das 
ſchon! Freylich etwas gar viel groͤſſeres 
iſt es, wenn der Menſch nicht blos durch 
das Bild, das er durch feine Sinne auf: 
faßt, und durch die ſo veranlaßte Empfin⸗ 
dung von Werth und Unwerth der Sache, 
deren Bild er auffaßt, in der Art ſeiner 
Thaͤtigkeit beſtimmt wird, ſondern noch 
ſtill ſtehen und uͤber das ganze Gehalt des 
Guten und Boͤſen, das in der Sache liegt, 
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in Abſicht auf ſich ſelbſt und auf die Ger 
ſetze der Gerechtigkeit und Billigkeit fuͤr 
Andre und die Welt überhaupt Berech— 
nungen anſtellen kann. Etwas viel groͤſ— 
ſeres iſt es, wenn der Menſch, indem er 
nach und nach mehrere einzelne Dinge 
ſieht und betrachtet, das Bild aller dieſer 
Dinge nicht bloß nach deren Aehnlichkeit 
und Unaͤhnlichkeit, wie das unvernuͤnftige 
Thier, ſich ſchwach vorſtellen, ſondern es 
klar oder ſelbſt deutlich bemerken und ſich 
bewußt ſeyn kann, welche von den Bil— 
dern einzelner Sachen nur noch in der 
Imagination liegen, oder zugleich noch in 
die Sinne fallen, was die verſchiedenen 
Dinge fuͤr Eigenſchaften mit einander ge— 
mein haben, oder nicht, und endlich in 
welcher gegenſeitigen Einwirkung und 
Harmonie ein betraͤchtlicher Theil der 
Welt ſteht. Da unſere Thaͤtigkeitskraft 
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oder unſer Wille durch alle dieſe verfchier 
denen Ideen beſtimmt werden kann: ſo 
dehnt ſich natürlicher Weiſe die menfch: 
liche Wirkſamkeit viel weiter aus, als bey 
den unvernuͤnftigen Thieren, ſo kann der 
Menſch weit richtigere Berechnungen uͤber 
den Werth und Unwerth der Dinge in 
Abſicht auf ſich und die Welt heransbrin: 
gen, und kann ſo weit in Kenntniſſen, die 
zur Gluͤckſeligkeit und zu dauerhaftem 
Beſitz angenehmer Empfindungen dienen, 
ſortſchreiten, als die Natur vor dem Blick 
ſeiner Sinne und ſeines Geiſtes ihren 
Schooß enthüllt. Es wird leicht begreif: 
lich, wie in ſolchen Umſtaͤnden die ſtolze 
Selbſtliebe das, was das Thier und die 
tiefer in Vollkommenheiten herabgeſetzten 
Theile der Schöpfung an Wirkſamkeits⸗ 
kraft beſitzen, als nichts achten, und wie 
der Menſch in feinem ſtolzen Sinn ausru⸗ 

fen 
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fen koͤnne: ich Menſch habe nur Freyheit, 
und die übrigen Geſchoͤpfe unſers Erd⸗ 
bodens haben keine Freyheit. Allein ein 
von philoſophiſchem Wahn aufgeblaſener 
Menſch ruft auch nur ſo aus, und ruft 
ſelbſt nur dann ſo aus, wenn er im Feuer 
und Taumel ſeiner Vorzugsideen lebt und 
ſchwaͤrmt. Tritt er dann wieder in den 
Kreis des menſchlichen Lebens hinein: ſo 
führt ihn der geſunde Verſtand von feir 
nem philoſophiſchen Stolz, ohne daß er's 
merkt, wieder zuruͤck, und er ſagt ſo gut 
wie andre Menſchen: laßt dem Baum 
und dem Hunde ſeine Freyheit. 

Worin beſteht nun menſchliche Frey— 
heit? Sie iſt erſtlich das, was ſie in der 
ganzen Natur iſt, und hat bloß als Art 
mehreren Umfang und mehreren Adel. 
Das, was das unvernuͤnftige Thier an 
Zbatigreis ebw hat, hat auch der 
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Menſch. Das Thier ift frey, wenn es 
dem Reiz der Organiſation, dem Reiz ſinn⸗ 
licher Einwirkungen und den Imagina⸗ 
tionsvorſtellungen ſo folgen kann, wie es 
dieſem Reize gemäß will. Des Men⸗ 
ſchen Selbſtmacht zu Handlungen wird 
ebenfalls durch die Organiſation ſeines 
Koͤrpers, durch ſinnlich angenehme oder 
widrige Eindruͤcke, durch die Bilder der 
nachbildenden Einbildungskraft in Bewer 
gung geſetzt, und was er dieſem zufolge 
thut, wird auch als eine Wirkung ſeines 
freyen Willens angeſehen, und gehoͤrt 
ganz zum Gebiet ſeiner Freyheit. Es 
waͤre auch ungereimt, ihn nicht frey nen⸗ 
nen zu wollen, wenn er dieſem ſo gut 
menſchlichen als bloß thieriſchen Trieb— 
werke zufolge wirkſam iſt. Die Beſtim⸗ 
mung der darin liegenden Kraͤfte geht auf 
menſchliche Thaͤtigkeit hin, und ſo lange er 
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nicht durch auffer ihm befindliche Urſachen 


in dem daraus entſpringenden Thaͤtig⸗ 
keitsgeſchaͤfte geſtoͤrt wird, kann man nicht 


von Mangel der Freyheit ſprechen. Auch 
ſpricht der dem gefunden Verſtande fol: 
gende Menſch im gemeinen Leben in ſol— 


chen Fällen nie von einem ſolchen Man: 
gel. Wenn es ſich findet, daß ein Menſch 
ſich von den Sinnen und der Einbildungs— 
kraft irre leiten laͤßt, und dadurch, daß 
er ſich Unordnungen und Ausſchweifun— 
gen uͤberlaͤßt, in ſein Verderben faͤllt: ſo 
ſagt alle Welt, daß es ja ſein freyer Wille 
ſey, ſo zu leben, und daß er ſeine Freyheit 
misbrauche. Wenn man auf die hoͤhere 
Stuffe ſieht, auf die der Menſch dadurch 
hinaufſteigt, daß er nach erhaltenen an— 
genehmen Eindruͤcken der Sinnlichkeit 
und der Imagination alles noch mit ſei— 
nem Verſtande abermals prüft, jede un: 
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bemerkte Seite der Sache aufſucht und 
die ganze Summe der Folgen mit dem 
gegenwaͤrtigen Genuß zuſammen haͤlt: 
ſo wird freylich der bey einem ſinnlich 
wolluͤſtigen Menſchen dieſe Vollkommen— 
heitsſtuffe nicht findende Zuſeher in ſeinem 
Unwillen leicht redneriſch ausrufen, ein 
ſolcher wolluͤſtiger Menſch brauche ſeine 
Freyheit nicht, und er ſey ein Sclave der 
Sinnlichkeit. Allein der die Sachen ge— 
ruhig pruͤfende und die Sachen ihrer Na— 
tur nach richtig beſtimmende Philoſoph 
ſollte ſagen: bey einem ſolchen Menſchen 
erſtreckt ſich die Freyheit nicht bis zur vor⸗ 
treflichſten Gattung der Selbſtthaͤtigkeit 
hin, deren der Menſch faͤhig ſeyn kann. 
Und wie viele Philoſophen und Theolo—⸗ 
gen gibt es nicht, die unter Freyheit nichts 
anders verſtehen, als die edelſte Art der 
Freyheitsaͤuſſerung, e naͤmlich, da 
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man nicht eher zu irgend einer Handlung 
ſchreitet, als bis der Wille durch deutliche 
Verſtandsideen im Waͤhlen und Verwer— 
fen gelenkt iſt. Nachdem wir nun geſe— 
hen haben, daß Freyheit nur da iſt, wo 
einer ſich nach eigenem Gefallen zu Hand: 


lungen beſtimmen und ſeinen Naturkraͤf— 
ten, ohne irgend einen Zwang zu leiden, 
ihr Spiel laſſen kann: ſo koͤnnen wir von 
der menſchlichen Freyheit nun uͤberhaupt 
ſagen, daß fie das Vermögen des Men⸗ 
ſchen ſey, den Kraͤften ſeiner geiſtigen 
und körperlichen Natur gemäß zu 
wirken. Weil der Menſch natuͤrlicher 
Weiſe dem Menſchen vorzuͤglich wichtig 
iſt: fo wird jeder daraus ſchlieſſen, daß 
der Menſch, der uͤber ſich nachdenkt, auf 
alle verſchiedene Arten feiner Selbſtthaͤtig⸗ 
keit aufmerkſam werden muͤſſe. Da eine 
at ungehinderte Aeuſſerung menſchlicher 

Kraͤfte 


44 m M 


Kräfte nun zur Freyheit gerechnet wird: 
ſo entſtehen ſo viele Freyheitsarten, als 
man verſchiedene Klaſſen der Selbſtwirk— 
ſamkeit bemerkt. 

Ob hier gleich vorzüglich von der mo: 
raliſchen Freyheit die Rede iſt: ſo wird 
es doch in Beantwortung dieſer Frage 
noͤthig ſeyn, auſſer der ſchon vorher gege— 
benen Erklaͤrung der menſchlichen Frey— 
heit noch auf die verſchiedenen Arten die— 
ſer Freyheit zu ſehen, weil ſie alle unter 
dem Begrif von Menſchenfreyheit enthal— 
ten ſind, und weil die Erklaͤrung aller 
Freyheitsarten des Menſchen uͤber die 
moraliſche Willensfreyheit ein helleres 
Licht verbreitet. Naͤchſt dem Begrif von 
der allgemeinen Freyheit des Menſchen iſt 
keine von groͤſſerm Umfange in Abſicht auf 
moͤgliche Beſtimmungen, als die Freyheit 
des Menſchen im urſpruͤnglichen Stande 
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der Natur, und dieſe natuͤrliche Frey⸗ 


heit beſteht alſo in dem Vermögen 


des Menſchen, den Kraͤften ſeiner 


körperlichen und geiſtigen Natur in 
allem gemaͤß zu handeln, ohne recht— 
maͤßiger Weiſe durch den Willen und 
die Geſetze Andrer eingeſchraͤnkt wer: 


den zu koͤnnen. Eine ſolche von den 
Menſchen und deren geſellſchaftlichen Ge; 


ſetzen herruͤhrende Einſchraͤnkung findet 
ſchon in einer buͤrgerlichen Regierungs— 


einrichtung Statt, und bürgerliche Frey⸗ 
heit enthaͤlt jenes Vermögen nur fo 


weit, als die vom Volk errichte— 
ten Regierungseinrichtungen es nicht 
einſchraͤnken und beſtimmen. Oft 
denkt man, wenn von menſchlicher Freyheit 
die Rede iſt, nur an die Thaͤtigkeit des 
Verſtandes, und Verſtandesfreyheit kann 
hier im abſoluten und relativen Sinn ge⸗ 
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nommen werden. Im erſtern Verſtande 
iſt Verſtandesfreyheit das Vermoͤgen 
des Menſchen, als Menſchen, uͤber 
die in die Vorſtellungskraft fallen⸗ 
den Dinge und deren Werth und Un— 
werth zu urtheilen; im letztern Sinn 
aber geht dieſes Vermoͤgen ſo weit, 
als die beſondere Verſtandeskraft ei— 
nes Menſchen durch Erziehung, Bil— 
dung und Umſtaͤnde entwickelt und 
in Bewegung geſetzt wird. Weil der 
Verſtand des Menſchen ſeine Urtheile nur 
ſo weit in Societaͤtsverbindungen aͤuſſern 
darf, als es mit der Societaͤt Sicherheit 
und Wohl beſtehen kann: ſo gibt dieſer 
Umſtand natuͤrlich wieder Anlaß von einer 
beſondern Freyheitsart, naͤmlich von der 
Denkfreyheit, zu reden, die unter drey 
Geſichtspunkten betrachtet werden kann. 
Man kann hiebey erſtlich auf den ganzen 
8 Um⸗ 
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Umfang der Kräfte der menſchlichen Seele, 
zweytens auf die moraliſche Zuläfligfeit, 
drittens auf die beſondre politiſche Recht⸗ 
maͤßigkeit ſehen. Betrachtet man die 
Denkfreyheit aus dem erſten Geſichts— 


punkt: fo iſt fie das Vermoͤgen des 
Menſchen nach dem ganzen Umfange 
ſeiner Seelenkraͤfte, über die Voll— 


kommenheit und Unvollkommenheit 
alles deſſen zu urtheilen, was die 


Religion und die geſellſchaftlichen 
Verbindungen der Menſchen betrift, 
und feine Urtheile zu aͤuſſern. So 
fern von der Denkfreyheit eines jeden 
Menſchen in dieſem Verſtande die Rede 
ift, wird feine Denkfreyheit durch die in: 
dividuelle Beſchaffenheit ſeiner Denkkraft, 
feiner Willenskraft, feiner Erfenntnißor: 
gane nach Naturanlagen oder Erziehungs: 
3 und durch aller dieſer Kraͤfte 
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Grade und Umfang beſtimmt. Mit 
Ruͤckſicht auf Moralitaͤt geht dieſe 
Denkfreyheit ſo weit, als allgemeine 
und beſondre zu allgemeiner und be⸗ 
ſonderer Vollkommenheit und Gluͤck⸗ 
ſeligkeit der Menſchen und andrer 
Geſchoͤpfe hinfuͤhrende Grundſaͤtze 
und Umſtaͤnde es verſtatten. Weil 
der Menſch aber wegen der geſellſchaftli— 
chen Verbindung, worin er lebt, aus Be: 
wegungsgruͤnden, die entweder vom Wohl 
des Staats, oder von der Gewalt, welcher 
er unterworfen iſt, hergenommen werden, 
nichts, das wider die Grundverfaſſung 
ſeines Staats iſt, oͤffentlich ſagen darf: 
ſo geht die Denkfreyheit, politiſch be⸗ 
trachtet, nur ſo weit, als die Landes⸗ 
conſtitution und die Landesgeſetze es 
verſtatten. Hat eine Regierungsverfaſ⸗ 
ſung und die ganze Landesconſtitution ſehr 
we⸗ 
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weſentliche und die Aufnahme und Gluͤck⸗ 


ſeligkeit des Landes hindernde Maͤngel, und 
ſind zugleich weiſe Vaͤter der Menſchen 
am Ruder der Regierung: ſo wird ein 
weiſer und einſichtsvoller Mann von der 
Seite freylich weniger in ſeiner Denk— 
freyheit beſchraͤnkt ſeyn. Allein er muß 
doch immer mit einer gewiſſen Aengſtlich—⸗ 
keit auf die Conſtitution und Geſetze des 
Landes beym Gebrauch dieſer Freyheit 


hinſehen. Da alle Ideen, die der Menſck 
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bekommt, dazu beſtimmt find, daß ſich ein 


Gefuͤhl der Gluͤckſeligkeit dazu geſelle, und 
daß ſich mannichfaltige Thaͤtigkeiten und 
Beſtrebungen zu Vollkommenheiten und 
Gluͤckſeligkeit für den Menſchen, der han— 
delt, oder fuͤr andre Menſchen damit ver⸗ 
binden: fo muß jeder, der auf die menſch— 
liche Natur und deren Wirkſamkeit merkt, 
nothwendig begierig ſeyn zu wiſſen, wie 

es 
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es mit dieſer in der Seele liegenden Thaͤ⸗ 
tigkeitskraft beſchaffen ſey. 


Sehen wir nun auf dieſe ganz allein, 
ohne ſie in Verbindung mit den Ideen 
des Verſtandes zu denken, die fie treffen 
und reizen, ſich auf eine gewiſſe Art zu 
beſtimmen: ſo iſt die Freyheit dieſer 
Kraft, die wir den Willen nennen, das 
Vermoͤgen des Menſchen zu handeln 
oder nicht zu handeln, ſo zu handeln 
oder anders zu handeln. Der Wille 
iſt alſo nach ſeiner Freyheit gleichſam zu 
allen dem Menſchen möglichen Thaͤtig— 
keitsaͤuſſerungen gleich gefaßt. In dem 
Augenblick, da er ſich wirklich zu einer 
Thaͤtigkeit beſtimmt hat, koͤnnte er ſich 
auch zu ganz andern Handlungen beſtimmt 
haben. So fern von Thaͤtigkeitsvermoͤ⸗ 
gen bloß die Rede iſt, wirkt die Willens— 

kraft 
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kraft auch ganz unabhaͤngig, nachdem ſie 
einmal aus den Haͤnden der Natur aus— 
gegangen iſt. Dieſe Kraft des Willens 
wuͤrde aber nur ein geringes, oder gar 
kein Gut fuͤr den Menſchen ſeyn, wenn 
ſie Thaͤtigkeitsrichtungen in ſich entſtehen 
lieſſe, ohne dadurch ſicher eine Vollkom— 
menheit hervorbringen zu koͤnnen. Weil 
ſie nicht Erkenntnißkraft iſt, ſo kann ſie 
auch ſelbſt nicht irgend eine Abſicht haben. 
Wille als Wille muß alſo ruhen, und es 
iſt gut, daß er ruhet. Denn eine ganz 
blinde Thaͤtigkeitskraft wuͤrde nur Unord— 
nung in der Schoͤpfung anrichten. Soll 
ſie alſo nuͤtzlich wirken und auf eine die 
Vollkommenheit der Welt erhoͤhende Art 
in Bewegung geſetzt werden, ſo muß es 
ein Mittel geben, wodurch ſie in ihren 
Aeuſſerungen zur Vollkommenheit über: 
e und fuͤr empfindende und denkende 
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Weſen, zu dieſer Weſen Gluͤckſeligkeit 
hingefuͤhrt werden koͤnne. Hiezu kann 
unmoͤglich ein Mittel erfunden werden, 
wenn nicht Erkenntniß der Bollfommen: 
heit und Gluͤckſeligkeit dieſer Selbſtmacht 
zur Seite tritt und ihr Gelegenheit gibt, 
ſich nach dieſer Erkenntniß zu beſtimmen. 
Sollten wir dann nun eine ſolche gedop— 
pelte auſſer einander ſich befindende Kraft 
wirklich im Menſchen annehmen, oder 
gibt es wohl gar eine beſondre Subſtanz 
des Verſtandes und der Erkenntniß, und 
wiederum eine beſondere Subſtanz des 
Willens? Es duͤrfte in unſern Zeiten 
wohl als allgemein ausgemacht und zuge— 
ſtanden angenommen werden koͤnnen, daß 
es nur Eine Subſtanz fuͤr Verſtand und 
Willen gebe, und daß eigentlich Eine und 
dieſelbe Seelenſubſtanz theils Ideen ſamm— 
let und ſchafft, theils ſich nach den erhal⸗ 

tenen 
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tenen Ideen beſtimmt. Wenn die Philo— 
ſophen alſo von zwoen Kraͤften der Seele, 
naͤmlich der Verſtandes- und Willenskraft 
reden: ſo ſehen ſie eigentlich Eine und die— 
ſelbe Kraft aus zween Geſichtspunkten an, 
und ſondern das, was der Natur nach 
unzertrennlich iſt, in Gedanken von einanz 
der. In ſo fern hier alſo Wille allein 
betrachtet iſt: ſo gruͤndet ſich das auf die— 
fen ſubjectiviſch gewählten Geſichtspunkt, 
und auf das, was man bey jedem Ge— 
ſichtspunkt ſich allein vorſtellt. Da nach 
dieſen verſchiedenen Geſichtspunkten der 
Wille als ruhend angenommen werden 
muß, wenn er ſich nicht durch Ideen des 
Verſtandes veranlaßt ſieht, ſich in Bewes 
gung zu ſetzen und Handlungen zu veran— 
ſtalten: ſo wird die Betrachtung des Wil— 
lens, die wir hier angeſtellt haben, nur ſo 
weit wichtig, als wir ſehen, daß ein eigens 
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maͤchtiges Thaͤtigkeitsprincipium in des 
Menſchen Seele liegt. 

Sollen wir dieſes in den Menſchen 
von der Natur hineingelegte Vermoͤgen 
uns in wirklicher Thaͤtigkeit gedenken: ſo 
muͤſſen wir das, was in der Natur unzer— 
trennlich iſt, uns auch zuſammen vorſtel— 
len, naͤmlich die in der Seelenſubſtanz 
liegende Thaͤtigkeitskraft verbunden mit 
der Erkenntniß oder Empfindungskraft. 
Denn die Kraft zu empfinden und zu er— 
kennen, duͤrfte nicht ſo wohl der Sache, 
als den Graden nach verſchieden ſeyn. 
Wir haben das Wort fuͤhlen und empfin⸗ 
den fuͤr alle dunkle und verworrene Vor— 
ſtellungen gewaͤhlt, und die Erkenntniß 
fuͤr Vorſtellungen, die ſich zur Klarheit 
oder Deutlichkeit erheben. Hierin ma 
chen wir bloß für alle Empfindungen, die 
in unſern Augen vorgehen, und die beſon— 
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ders in Verbindung mit der Imagination 
den Stoff zu den hoͤhern Erkenntnißarten 
hergeben, eine Ausnahme. Selbſt von 
dem, was die Augen hoͤchſt dunkel empfin— 
den, ſagen wir auch, daß ſie es erkennen. 
Wir kommen, nach dieſer hier noͤthi— 
gen kleinen Abweichung von der Haupt: 
bahn, nun wieder alſo zu unſerm Satz 
zuruͤck. Wir muͤſſen naͤmlich, wenn wir 
von der Art und Weiſe, wie des Menſchen 
Selbſtmacht wirkt, dieſe in Verbindung 
mit der Erkenntnißfaͤhigkeit uns zuſam⸗ 
men denken. So lange alſo die Seelen— 
ſubſtanz fuͤr ihre Thaͤtigkeitskraft, nach 
welcher ſie nicht empfindet und erkennt, 
und nicht empfinden und erkennen kann, 
indem wir ſonſt den Begrif der Thaͤtigkeit 
mit dem Begrif der Erkenntniß verwirr— 
ten, kein Licht einer Idee bekommt, laͤßt 
ſie dieſe ganz ruhen; denn ſie findet 
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durchaus keinen Grund zur Aeuſſerung 
dieſer Kraft. Die Möglichkeit der Thaͤ⸗ 
tigkeitsaͤuſſerung haͤngt alſo von Erkennt⸗ 
niß ab, und der Menſch beſtimmt jene ſo, 
wie ſeine Kenntniß ihn leitet. Die ge— 
doppelte Kraftbewegung der Seelenſub— 
ſtanz, da fie ihr Thaͤtigkeitsvermoͤgen aufs 
genauſte mit ihrer Erkenntniß harmoniſch 
wirken laͤßt, nennen wir die moraliſche 
Freyheit des Menſchen. Moraliſche 
Freyheit des Menſchen iſt alſo ein 
Vermoͤgen des Menſchen, jedesmal 
nach ſeinem gegenwaͤrtigen Ideenzu⸗ 
ſtande das Beſte zu thun, oder um der 
Erklaͤrung noch mehr Licht zu geben, das 
Vermoͤgen ſeiner Seele, ſo weit, als 
das Maaß ihrer Erkenntniß es zu⸗ 
laͤßt, und als in jedem Zeitpunkt der 
Thaͤtigkeit ſich ihr Bewegungsgruͤn⸗ 
de darbieten, das Beſte zu waͤhlen 
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und zu thun. Diefe Erklärung legt das 
Vermoͤgen der menſchlichen Selbſtthaͤtig⸗ 
keit ganz, wie es geaͤuſſert und die Frey— 
heitshandlung vollfuͤhrt wird, vor Augen, 
und jede Frage, die in Hinſicht der weſent— 
lichen Beſchaffenheit der Freyheit, einem 
vorgelegt wird, kann daraus beantwortet 
und entſchieden werden. Zugleich erhellt 
daraus aufs einleuchtendſte, daß der 
Menſch in dieſem Sinne frey iſt. Man 
mag einen Menſchen mit Ruͤckſicht auf jede 
ſeiner Handlungen unterſuchen und pruͤ— 
fen: ſo wird man immer, indem man dieſe 
Erklaͤrung darnach pruͤft, oder die Hand— 
lung nach dieſer Erklaͤrung erforſcht, es 
deutlich erkennen, daß dieſe Erklaͤrung 
das in ſich enthält, was ſich in der menſch—⸗ 
lichen Freyheit wirklich findet, und daß 
zugleich das, was frey in den menſchlichen 
Handlungen genannt werden kann, auch 
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die in dieſer Erklärung angegebenen Ei— 


genſchaften haben muͤſſe. 

Damit die Richtigkeit der gegebenen 
Erklaͤrung mit deſto mehrer Ueberzeugung 
erkannt werde, will ich noch Erläuterungs: 
zuſaͤtze hinzufuͤgen, und alles, was in der 
Erklaͤrung enthalten iſt, nach einander 
noch beſonders betrachten, um die deutli— 
che Vorſtellung des Ganzen noch zu meh— 
rer Vollkommenheit zu erheben. 

Daß die menſchliche Freyheit ein Ber: 
moͤgen im Gebrauch ſeiner Kraͤfte ſey, iſt 
dem Sprachgebrauch ſo ſehr angemeſſen, 
und erhellt aus der anfaͤnglich gegebenen 
analytiſchen Darſtellung alles deſſen, was 

den Ausdruck, und den Begrif in Abſicht 
auf Entſtehung und Gebrauch betrift, ſo 
einleuchtend, daß ich daruͤber nicht den 
mindeſten Widerſpruch erwarten darf. 
Weil aber, wie es die Erfahrung lehrt, 
ein 
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ein Misverſtand bey dem Wort waͤhlen 
oder thun oft entſteht und leicht entſtehen 
kann: ſo muß ich noch anmerken, daß ich 
dieſe Woͤrter in dem vollen Sinn nehme, 
den ſie im Sprachgebrauch haben. Nach 
dieſem vollen Sinne verſtehen alle Men— 
ſchen, die über die Seele und deren Eigen: 
ſchaften nachdenken, unter Waͤhlen nicht 
nur die Wahl einer aͤuſſerlichen Sache, 
ſondern auch alles deſſen, dem man nach 
geſchehenkr Erkenntniß oder Ueberlegung 
den Vorzug gibt, wenn gleich keine Be— 
wegung des Koͤrpers auf ein ſolches Vor— 
zugsurtheil erfolgt: dieſe Wahl kann auch 
in ſo fern man an Handeln und Nicht— 
handeln in vorhergehenden Ueberlegun— 
gen denkt, eben ſo gut das Nichthandeln 
treffen. Zur Wahl iſt alſo nicht eine 
Mehrheit von Guͤtern oder Uebeln noth—⸗ 
wendig, wie Einige in der Freyheitslehre 
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ſolche Ideen aͤuſſern, indem ſie ſagen, eine 
Wahl finde nicht bey einer Sache Statt; 
ſondern es iſt jedesmal eine Mehrheit der 
Wahlgegenſtaͤnde da, wenn auch nur Ein 
Uebel oder Ein Gut da iſt. Denn ich kann 
ja, wenn Ein Gut oder Ein Uebel da iſt, 
zwiſchen dem Nehmen und Nichtnehmen 
des Guts, und dem Meiden und Nichtmei⸗ 
den des Uebels waͤhlen. Iſt von einer 
Handlung die Rede, ſo kann ich zwiſchen 
dem Thun und Nichtehun wählen. 

Auch iſt die ganze Veraͤnderung der 
Gedanken eine fortwaͤhrende Thaͤtigkeit 
der Seele. Wenn ich es uͤberlege, ob ich 
etwas thun oder nicht thun wolle: ſo iſt, 
wenn ich es beſchlieſſe, etwas nicht zu 
thun, das Beſchlieſſen ſchon eine Thaͤtig⸗ 
keit. Es iſt alſo nicht noͤthig, in die Erz 
klaͤrung der moraliſchen Freyheit mit hin: 
ein zu ſetzen, etwas zu thun, oder nicht zu 
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thun. Ja wenn ich es uͤberlege, was 
unter mehrern mir zur Wahl vorgelegten 
Dingen oder Handlungen das beſte Ding 
oder die zutraͤglichſte Handlung ſey, und 
wenn ich den vorzuͤglichen Werth eines 
Dinges oder einer Handlung ausfuͤndig 
machen kann, und alſo noch gar nicht wäh: 
le oder handle: ſo nehme ich zwar keine 
Wahl und Handlung unter den vorgeleg— 
ten Dingen und Handlungen vor; aber ich 
thue in dieſen Umſtaͤnden doch das Beſte, 
das ich finde. Dieſes Beſte iſt ja offenbar, 
das beſchloſſene Aufſchieben in Abſicht auf 
0 die Wahl unter beſtimmten Dingen und 
Handlungen, oder das etwa beſchloſſene 
fortgeſetzte Forſchen nach dem, was unter 
den verſchiedenen Dingen und Handlungs: 
arten das Beſte ſey. Es erfolgt alſo in 
jedem Ideenzuſtand eine ſich darauf bezie— 
hende Thaͤtigkeit. Dieſe Thaͤtigkeit kann 
uͤbri⸗ 
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uͤbrigens ein Thun oder Unterlaſſen oder 
Aufſchieben betreffen. Ich thue gewiß 
das, was jedesmal mir das Beſte zu ſeyn 
ſcheint, und ich kann das auch offenbar 
thun. Wie weit geht nun aber mein 
Vermoͤgen in der Einrichtung aller meiner 
Thaͤtigkeiten, ſie moͤgen den Lauf und die 
Fortſetzung meiner Gedanken, meiner 
Handlungen, oder die Enthaltung von ge— 
wiſſen Handlungen, oder endlich den Auf— 
ſchub der Entſchlieſſungen betreffen, um 
auch wirklich das Beſte zu waͤhlen und zu 
thun? Dieſes Vermoͤgen kann unmoͤglich 
weiter gehen, als meine Erkenntniß und 
zwar als meine Erkenntniß in dem Augen— 
blick geht, da die ſich darauf beziehende 
Handlung erfolgt. Wir koͤnnen hier theils 
auf die Erkenntniß uͤberhaupt ſehen, und 
theils auf die jedesmalige Lage, worin der 
Menſch in Abſicht auf ſeine Erkenntniß iſt. 
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Die Erkenntniß, die ein Menſch hat, 
haͤngt erſtlich von der Kraft des jedem 
Menſchen angebohrnen Verſtandes in Ab— 
ſicht auf Staͤrke, Richtung und Umfang 
ab, und alſo von des Verſtandes Thaͤtig— 
keit zur Annehmung und zur Hervorbrin— 
gung der Ideen, Begriffe, Urtheile und 
Schluͤſſe. Die Kenntniſſe eines Eulers 
und eines Neutons kann der Verſtand 
weniger Menſchen nur erreichen, und was 
in dem Umfang der hoͤhern Kenntniſſe fol: 
cher Maͤnner an Vollkommenheiten und 
Gluͤckſeligkeiten ſich findet, koͤnnen Men⸗ 
ſchen von ſchwaͤcherm Verſtande nicht er— 
reichen. In ſo fern alſo die in dieſem 
Kreiſe liegende Guͤter beſſer waͤren als 
andre, die ich erkenne: fo könnte ich 
ſchlechterdings nicht dieſe waͤhlen, weil 
ich fie nicht kenne und alſo auch durch der 
ren Werth nicht bewogen werden kann, 
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darnach zu trachten. Wenn ich gleich 
mit Recht ſage, daß ich nicht weiter das 
Vermoͤgen, das Beſte zu thun, ausdeh— 
nen kann, als es die mir zu Theil gewor—⸗ 
dene Denkkraft verſtattet: ſo kann ich 
doch nicht mit eben ſo vielem Recht ſagen, 
daß dieſes Vermoͤgen ſich wirklich ſo weit 
ausdehnt, als es der mir zu Theil gewor— 
denen Denkkraft nach geſchehen kann. 
Denn wenn einer mit den Faͤhigkeiten 
eines Leibnitz gebohren waͤre, und mit 
dieſen Faͤhigkeiten unter die Hottentotten 
oder wilden Amerikaner, oder in die Haͤn⸗ 
de eines Herrn, der ſeine Unterthanen in 
ſklaviſcher Arbeit und in weiter Entfers 
nung von allen Kenntniſſen aufwachſen 
und leben laͤßt, hingeworfen wuͤrde: wie 
ſollte er wohl mit ſeinen Faͤhigkeiten zu 
ſolchen Kenntniſſen hinkommen! Erzie— 
hungsart und Umſtaͤnde, in denen man 


iſt, 


— rns 


> — 65 
iſt, beſtimmen alſo bis auf einen hohen 
Grad die Starke und den Umfang der 
Kenntniſſe, zu denen man vom Guten und 
Boͤſen gelangt, und von dieſen Kennt— 
niſſen haͤngt alſo auch der Grad des Ver— 
moͤgens ab, das Beſte zu waͤhlen und zu 
thun. In dieſer Hinſicht kann man alſo 
ſagen, daß das menſchliche Vermoͤgen, das 
Beſte zu thun, ſo weit geht, als die durch 
Erfahrung, Unterricht und Nachdenken 
erworbenen Erweiterungen der Erkennt: 
niſſe und als die Feſtigkeit in den Begrif 
fen über die zur menſchlichen Gluͤckſelig⸗ 
keit dienenden Dinge es erlauben, den 
verſchiedenen Werth und Unwerth der 
Dinge zu bemerken. Endlich kommt es 
bey dieſer Erkenntniß uͤberhaupt noch auf 
den Grad der Angewoͤhnung und Fertige 
keit an, alles, was in unſre Vorſtellungs⸗ 
kraft faͤllt, immer von allen Seiten anzu⸗ 
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fehen. Ein Mann von ſchwachem Ge: 


ſicht, der aber immer umher ſchaut, kann 
Goldſtuͤcke finden, wo ein ſcharf ſehender 
Menſch, der nur immer auf einen Fleck 
hinſieht, nahe dabey nur eine Kupfermuͤnze 
eben vorher aufnahm. 

Was ich hier von der Erkenntniß ge— 
ſagt habe, ſind allgemeine Beſchaffenhei— 
ten der Erkenntniſſe. Es bleibt uns nun 
noch uͤbrig, auf die beſondre Lage, worin 
der Menſch im Laufe ſeiner Thaͤtigkeiten 
jedesmal iſt, einen Blick zu werfen. 

Wer, ſeiner Seelenkraft nach, einen 
vortreflichen Entwurf weiſe zu handeln 
machen kann; wer auch ſo gezogen und 
unterrichtet iſt, daß wenn er anfaͤngt, uͤber 
eine gewiſſe Unternehmung nachzudenken, 
er einen ſolchen Entwurf zu Stande zu 
bringen, und ſelbſt weiſe und behutſam 
den Blick ſeines Geiſtes auf alles, was 

ihn 
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ihn umgibt, und auf jede Seite einer je— 
den Sache hinzuwerfen faͤhig iſt, von dem 
kann man doch nicht ſagen, daß in einer 
oder der andern Lage, worin er iſt, es ihm 
möglich ſey, einen ſolchen Plan zu ma: 


chen. Der Menſch iſt ja nicht zum be: 


ſtaͤndigen Suchen gemacht, ſondern er 
muß viele Dinge vornehmen, die ihn und 


ſeine Vorſtellungskraft beſchaͤftigen. Je— 
| 9 


der findet ſich auch mit ſeiner Erkenntniß— 
kraft auf eine gewiſſe Weiſe beſchaͤftigt. 
Wie ſollten nun Vorſtellungen in die 
Seele hinein kommen, die in der ganzen 
gegenwaͤrtigen Lage des Menſchen gar 
keinen Erweckungsanlaß finden? 

Laßt uns nun ſehen, wie viel die jedes— 
malige Lage eines Menſchen in Anſehung 
ſeiner Erkenntniß und in Anſehung des 
ſich darnach beſtimmenden Vermoͤgens 
das Beſte zu thun, entſcheidet. Was zu 
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dieſer Lage gehört, kann man etwa unter 
folgende Klaſſen bringen. 


Sie ſchließt naͤmlich zuerſt den Reiz 
oder die Widrigkeit in ſich, womit die in 
unſre Sinnen fallenden Dinge in dem 
Augenblick, da man zu handeln anfaͤngt, 
auf die Seele wirken und dem Verſtande 
erſcheinen. Iſt der Reiz ſo ſtark, daß 
mir etwas waͤhlenswuͤrdig zu ſeyn ſcheint, 
fällt mir keine nachtheilige Seite davon 
ein, ſtellt ſich kein Grundſatz mir dar, der 
mich eine Taͤuſchung fuͤrchten laͤßt, werde 
ich auch ſonſt nicht durch oft unbemerkt 
aus dem dunkeln Grunde meiner Seele 
aufſteigende Ideen auf Beſorglichkeiten 
hingebracht: ſo iſt es ja natürlich, daß 
ich dann waͤhle. Das iſt ja eine Lage, 
worin der Menſch handeln muß, wenn er 
nicht in Unthaͤtigkeit hinleben ſoll. 

Zu 
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Zu der fo viel entſcheidenden jedesina: 
ligen Lage gehört ebenfalls vorzüglich das 
jedesmalige Spiel der Einbildungskraft, 
das entweder durch die innere Beſchaffen— 
heit und Bewegung dieſer Kraft oder 
durch die derſelben vermittelſt der Sinne 
zugefuͤhrten Bilder veranlaßt wird. So 
weit alſo die Spiele der Imaginationsbil— 
der die Vorſtellungskraft des Verſtandes 
verſchlingen und an ſich heften, oder auf 
andre Dinge oder Seiten der Dinge hin: 
leiten, und darin das Beſte entdecken la 
ſen: ſo weit geht auch das Vermoͤgen, das 
Beſte zu waͤhlen. 

In der gegenwaͤrtigen Lage haͤngt die 
Vorſtellung des Beſten ferner von den 
Bewegungen der Leidenſchaften ab, die 
ſich der Seele bey Erblickang der Dinge, 
die auf die Sinne und durch dieſe auf die 
Vorſtellungskraft wirken, fo oft zu ber 
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mächtigen pflegen. Es ift befannt genug, 
wie wenige Mannichfaltigkeit in der Vor: 
ſtellung, und wie einſeitig der Ideenlauf 
in ſolchen Umſtaͤnden iſt. Kann nun 
eine auf die Ideenlage ſich beziehende Thaͤ—⸗ 
tigkeit erfolgen, und wird nicht durch an— 
dere Ideen die Thaͤtigkeitskraft zurückge: 
halten: ſo muß nothwendig dann Hand— 
lung erfolgen. Denn um alles in der 
Empfindungs- und Denkwelt in fortge— 
hender Bewegung der Thaͤtigkeit zu er: 
halten, muß durchaus der Fortſchritt der 
Thaͤtigkeit immer der Ideenlage ange— 
meſſen ſeyn, und ſtoͤßt der Menſch in dem 
Lauf ſeiner Thaͤtigkeiten nicht bloß auf 
Gedanken, ſondern auch auf Handlungen, 
die ſich in Entſchlieſſungen, Reden und 
koͤrperlichen Verrichtungen aͤuſſern: ſo 
kann eine ſolche Auſſerung nach der Na⸗ 
tur der Sache und nach einer weiſen An: 
ord⸗ 
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ordnung in einer unaufhoͤrlich ſich bewe⸗ 
genden Welt nicht anders aufgehalten 
werden, als wenn man an deren Werth 
zweifelt und ſolglich Ideen zu dieſem 
Zweifel entſtehen. Die gaͤnzliche Unter— 
laſſung einer ſolchen Auſſerung ſetzt aber 
ſelbſt Kenntniß von deren Unwerth vor— 
aus. Kommen die zu dieſer Kenntniß 
noͤthigen Ideen nicht: ſo muß nothwendig 
die Handlung vor ſich gehen. Wird die 
Seele nun durch Leidenſchaften bewegt: 
fo geht der Ideenlauf, und zwar ſehr ein: 
ſeitig, ſtuͤrmiſch fort und kommt ſchnell an 
ein Ziel der Thaͤtigkeit, die dann eben ſo 
ſchnell vor ſich geht, weil dann keine andre 

Ideenanlaͤſſe Zugang finden koͤnnen. 
Endlich haben die Menſchen nicht nur 
uͤberhaupt eine theils in Naturanlagen, 
theils in vielen Übungen gegründete ver: 
3 Reizbarkeit fuͤr die Aufſuchung 
E 4 ſol⸗ 
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ſolcher Dinge oder ſolcher Eigenſchaften 
der Dinge, die uͤberhaupt nicht, oder ietzt 
nicht in die Sinne fallen, ſondern jeder 
Menſch hat in jedem Moment feines Les 
bens eine mehrere oder mindere Neigung, 
uͤber den Kreis der Sinnlichkeit und der 
Imaginationsbilder hinaus zu ſehen, ſich 
die erlangten allgemeinen Grundſaͤtze und 
Kenntniſſe gegenwaͤrtig zu machen, oder 
auch die verborgen liegenden Kraͤfte der 
Dinge aufzuſuchen. Nach dem Maaß, 
als dieſe Reizbarkeit der Seele dazu groß 
iſt, ift auch ein groſſer oder kleiner Reich⸗ 
thum von Ideen zu erwarten, und eine 
heilſame und richtige Beurtheilung des 
verſchiedenen Werths und Unwerths der 
vorliegenden Dinge moͤglich. So weit 
aber dieſe Erkenntniß und Beurtheilung 
geht, geht auch das Vermoͤgen, das Beſte 
zu waͤhlen. 
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Ehe ich dieſe Materie, die nähere Er: 
laͤuterungen der Freyheitsdefinition entz 
haͤlt, verlaſſe, muß ich noch eines Gleich— 
niſſes erwaͤhnen, dadurch man dieſer Lehre 
Licht zu geben vermeint hat, und mich auf 
die Pruͤfung gewiſſer Einwurfsinſtanzen 
einlaſſen. 

Diejenigen, welche mit mir in dem 
Hauptbegriffe von der Freyheit uͤberein— 
ſtimmen, pflegen die Thaͤtigkeitskraft oder 
den Willen des Menſchen mit dem Zuͤng— 
lein in einer Wagſchaale zu vergleichen, 
und die Ideen des Verſtandes mit dem 
Gewicht in den Schaalen. So wie das 
Gewicht mehr oder minder ſchwer auf der 
einen oder der andern Seite iſt, neigt ſich 
das Zuͤnglein nach der einen oder der an⸗ 
dern Seite hin. Wie weit iſt dieſes 
Gleichniß gut gewaͤhlt oder nicht? So 
weit iſt es paſſend, als man annehmen 
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kann, daß die Verrichtungen des Willens 
in eben dem Verhaͤltniß zu den Ideen ſte— 
hen, als die Bewegungen des Zuͤngleins 
zu den Gewichten ſtehen. In dem Punkt 
iſt es aber nicht paſſend, daß das Zuͤnglein 
von jedem als ein bloß leidendes Ding 
angeſehen wird, und daß der Menſch nach 
ſeiner Thaͤtigkeitskraft, indem das Ge— 
wicht und das Gehalt der Ideen erſchie— 
nen iſt, ſich ſelbſt zu den Thaͤtigkeiten be— 
ſtimmt, die den Ideen angemeſſen ſind. 
Hiezu kommt noch dies, daß man, wenn 
man mit feiner Vorſtellungskraft an Die: 
ſem Gleichniß haͤngt, man ſich dadurch 
veranlaßt ſieht, mit Ruͤdigern aus der 
Verſtandes- und Willenskraft zwo von 
einander unterſchiedene Subſtanzen zu 
machen und ſie ſich in eben der Entfernung 
zu denken, als Zuͤnglein und Gewicht in 
den * ſind. Und es iſt die Vorſtel⸗ 
lungs⸗ 
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lungskraft und Thaͤtigkeitskraft ohne Zwei— 
fel in einer und eben derſelben Subſtanz 
unmittelbar an dem Anfang aller Nerven 
im Gehirn, um theils durch die Nerven 
die Vorſtellungen von auſſen her zu erhal— 
ten, theils durch eben dieſe Nerven aller: 
ley Thaͤtigkeiten, die in die Imagination 
und den Koͤrper und die umliegende Welt 

uͤbergehen ſollen, zu Stande zu bringen. 
Wollte man uͤbrigens die Verſtandes— 
kraft und die Willenskraft als von einan— 
der unterſchieden ſich vorſtellen, und deren 
Verhaͤltniß zu einander mit einem Gleich— 
niß erlaͤutern: ſo wuͤrde folgendes beque— 
mer dazu ſeyn, ob es gleich auch noch man: 
gelhaft iſt. Man kann den Willen und 
die Verſtandesideen mit zween Menſchen 
vergleichen, davon der eine bey dem an— 
dern ein groſſes Uebermaaß der Erkennt— 
niß und der Weisheit findet, und ſich alſo 
ent⸗ 
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Rentſchließt, alle feine Handlungen nach 
des weiſern und einſichtsvollern Freundes 
Rath und Leitung einzurichten. So 
wie dieſer dem andern in allem folgende 
Menſch das Licht der Erkenntniß von dem 
andern erhaͤlt und ſogleich alle feine Thaͤ— 
tigkeiten und Handlungen durch ſeine Ei— 
genmacht darnach einrichtet: ſo nimmt 
auch der Wille die jedesmaligen Ideen 
der Verſtandeskraft, dieſe mag ſich in ihrer 
vollen Kraft oder bloß nach Anleitung 
der Sinnlichkeit und Imagination aͤuſſern, 
zu ſeiner Beſtimmung auf, und braucht 
ihre eigene Kraft, den empfangenen Ideen 
gemaͤß zu wirken. 

Dieſes Gleichniß duͤrfte Vielen ganz 
unmangelhaft zu ſeyn ſcheinen; aber iſt 
es jedoch nicht. Der den andern voͤllig 
gehorchende Menſch hat eine Eigenſchaft, 
die der Wille, bloß als Wille betrachtet, 

nicht 
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nicht hat und nicht haben kann, naͤmlich 
die Vorſtellungskraft, nach welcher er fü- 
hig iſt, die Leitung und den Rath ſeines 
Freundes zu erkennen. Der Wille, als 
Wille ſieht aber das Geſchaͤft und den 
Rath der Erkenntnißkraft nicht. Hieraus 
ſieht man, wie gefaͤhrlich es iſt, bey der 
Lehre von der Freyheit den Willen und 
den Verſtand, als zwo verſchiedene gleich— 
ſam auſſer einander befindliche Kraͤfte an: 
zuſehen und fo über deren gemeinſchaftli— 
ches Geſchaͤft zu urtheilen. 

Wir muͤſſen alſo es immer vor Augen 
haben, daß der Menſch vermittelſt einer 
und derſelben Kraft Ideen annehme und 
mit Ideen ſich beſchaͤftige und zugleich ſich 
dieſen Ideen zufolge thaͤtig bezeige. Will 
man indeſſen, von zween Kräften nach wie 
vor, reden, ſo muß man ſich ja huͤten, die 
Idee eines zwiefachen Sitzes dieſer Kraͤfte 

mit 
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mit hinein zu tragen und dieſe Kräfte 
gleichſam auſſer einander ſich vorzuſtellen. 
Es waͤre auch ſchlechterdings unmoͤglich, 
die Geſchaͤfte der Seele in Abſicht auf die 
Befolgung der Ideen zu erklaͤren. Wille 
als Wille hat keine Vorſtellungskraft, 
welche Vorſtellungskraft nach aller Ge— 
ſtaͤndniß dem Verſtande eigen iſt, und er 
koͤnnte alſo die Ideen des Verſtandes nicht 
erkennen. Kann er die Ideen des Ver— 
ſtandes aber nicht erkennen: ſo kann er 
ſeine Thaͤtigkeitskraft auch unmoͤglich dar⸗ 
nach beſtimmen. Wollte man auch an— 
nehmen, daß ſich der Wille hier ganz lei— 
dend verhielte, wie das vom Gewicht in 
der Wagſchaale unterſchiedene und ge— 
trennte Zuͤnglein im Wagbalken: ſo wuͤr— 
de die Erklaͤrung doch nicht moͤglich ſeyn. 
Der Wille müßte dann von den Verſtan— 
desideen, als der allein thaͤtigen Kraft, 

den 
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den Stoß und die Richtung erhalten, und 
Wille hoͤrt ſo ganz auf, Wille oder eine 
Eigenmacht zu ſeyn. Er waͤre der Ball, 
den die Kraft der Hand beliebig wirft. 
Dazu kommt noch dieß, daß man die Art, 
wie vom Verſtande dem Willen der Stoß 
und die Richtung beygebracht werden 
koͤnnte, ſchlechterdings nicht erklaͤren, nicht 
einmal ahnden kann. Wir muͤßten den 
Willen zu einer materiellen Sache machen 
und die Verſtandesideen vom Werth oder 
Unwerth der Dinge koͤnnen als Begriffe, 
wenn ſie auch Form der Materie ſeyn 
könnten, wenigſtens nicht ſelbſt Materie 
ſeyn. Aus allen dieſen Schwierigkeiten 
und aus der Gefahr, auf fo irrige Gedan— 
ken zu kommen, retten wir ung aber glück 
lich, indem wir einer und derſelben See— 
lenſubſtanz die zwiefache Kraftaͤuſſerung 
der Ideenannehmung oder der Ideenbe— 
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handlung und aller Ideenbefolgungen | 
beylegen. Hiebey ift es einleuchtend, daß 
der Menſch ſo handelt und wirkt, wie er 
Ideen bekommt und hat. 


Gegen dieſe Behauptung und alſo 
gegen den wichtigen Theil meiner Erklaͤ— 
rung, daß der Menſch nach ſeinem Er— 
kenntnißzuſtande immer wirke, macht man 
nun folgende Inſtanzeinwuͤrfe. Man ſagt 
naͤmlich, es ſey ſelbſt eine gewoͤhnliche 
Redensart, der Menſch laufe mit offnen 
Augen ins Verderben, er thue das Boͤſe 
wider beſſer Wiſſen und Gewiſſen, und 
man macht uns auf Ovids bekanntes: vi- 
deo meliora proboque, deteriora ſe- 
quor, aufmerkſam. Hieraus zieht man 
nun die Schlußfolge, daß des Menſchen 
Handlungen nicht in genauer Ueberein— 
ſtimmung mit ſeiner Erkenntniß ſtehen. 
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Ein weiſer Philoſoph ſieht allerdings 
auf herrſchende Redensarten, Spruͤchwoͤr⸗ 
ter und Sentenzen nicht mit Verachtung 
hin. Dergleicher Redensarten und Spruͤ⸗ 
che enthalten haͤufig die Philoſophie des 
geſunden Verſtandes, und die Philoſophie 
des geſunden Verſtandes iſt die wahreſte 
und nuͤtzlichſte Philoſophie. Die Eigen: 
ſchaften der Dinge werden gewoͤhnlich am 
beſten gefaßt, wenn ſie ſich ungeſucht der 
Vorſtellungskraft darſtellen und ſich Der: 
ſelben eindruͤcken. Allein das iſt doch 
etwas, das haͤufige Ausnahmen leidet. 

Erſtlich find herrſchende Redensarten, 
ſpruͤchwoͤrtliche Saͤtze und Volksmeynun⸗ 
gen oft durch einen Mann von Anſehen, 
der irrte, oder partheyiſch eine Sache an: 
ſah, juſt herrſchend geworden. Sie ſind 
alſo nicht allenthalben von ſelbſt in den 
menſchlichen Seelen entſtanden, ſondern 
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fie find dahin verpflanzte Producte eines 
oder des andern Mannes. Und eine folche 
Beſchaffenheit hat es hier juft mit unſerm 
Ovidianiſchen Satz. 

Dann ſind auch allgemeine auf dem 
einheimiſchen Boden der verſchiedenen 
Menſchen, die ein Volk ausmachen, ent— 
ſproſſene Ideen und Urtheile nicht immer 
aͤcht. Die Stimme des Volks iſt auch in 
einem ſolchen Fall nicht immer die Stim: 
me Gottes und der Wahrheit. In man⸗ 
chen Dingen iſt die Vorſtellungskraft des 
groſſen Haufens der Menſchen allgemei— 
ner gleicher Taͤuſchung unterworfen, und 
wie es zur weiſen Haushaltung der Vor— 
ſehung gehoͤrt, die Narren und Grillen— 
faͤnger unter den Philoſophen durch die 
allgemeine Volksphiloſophie zur Wahrheit 
wieder hinzufuͤhren: ſo gehoͤren gruͤndliche 
alles een Maͤnner auch zu den 
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Mitteln eben der weiſen Vorſehung, all: 
gemeine Taͤuſchungen zu berichtigen, oder 
zu endigen. Daß die Sonne um die Erde 
ſich herum bewege, und daß die Erde ſtill 
ſtehe, glaubt leicht nicht bloß ein Volk, 
ſondern die ganze Welt. Es kann das 
auch nicht anders ſeyn. Die Sinne be— 
merken zwar Sonne und Erde klar genug, 
koͤnnen aber unmoͤglich die Bewegung der 
Erde bemerken. So geht es in ſehr vie— 
len Dingen. Das iſt jedoch uͤberhaupt 
in Anſehung der angefuͤhrten Redensar— 
ten und Ausſpruͤche weit weniger der Fall, 
als man anfaͤnglich denken ſollte. 

Wenn es heißt, Einer laufe mit offe— 
nen Augen ins Verderben: ſo ſpricht der 
Zuſchauer und nicht der Handelnde ſo. 
Je mehr der Handelnde uͤber ſeine vorher— 
gehenden boͤſen ſowohl, als guten Hand: 
lungen nachdenkt, je mehr findet er's, daß 
F 2 er 
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er im Augenblick des Handelns ſich genau 


nach ſeinem Ideenzuſtande richtete. Das 


beweiſen die Entſchuldigungen, womit ſie 
ſich gegen die Anklagen Anderer einiger: 
maſſen zu rechtfertigen ſuchen, und die 
Gedanken, die ſie aͤuſſern, indem ſie ihren 
Zuſtand bejammern. Aus dieſen Ent— 
ſchuldigungen und Klagen erhellet es Deut: 
lich genug, daß das, was ſie thaten und 
waͤhlten, in dem Augenblick ihnen eine 
reizende Seite zeigte, daß die Vorſtellungs⸗ 
kraft ſich darauf einſchraͤnkte, und daß in 
dem Augenblick die nachtheiligen Seiten 
entweder ganz verborgen lagen, oder nur 
ſo ſchwach hervorſchimmerten, daß dieſer 
Schimmer ſich im Licht des Glanzes ver⸗ 
lohr, in welchem die reizende Seite er: 
ſchien. | 

Man wird kein Beyſpiel anführen 
koͤnnen, worin ein Menſch im eigentlich, 
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ſten Verſtande wider beſſer Wiſſen und 
Gewiſſen etwas boͤſes gewählt oder ger 
than haͤtte. Es kann das den Zuſchauern 
mit Ruͤckſicht auf ihre Ideenlage ſo vor⸗ 
kommen. Die Zuſchauer koͤnnen es auch 
wiſſen, daß derjenige, der boͤſe handelt, 
vorher richtige und helle Kenntniſſe über 
den Werth einer ſolchen boͤſen Handlung 
erhalten und gehabt hat. Wie leicht wird 
ſo etwas dann geſagt! Allein gewiß war 
im Augenblick der Handlung die richtige 
Erkenntniß ſeiner Seele gar nicht oder zu 
dunkel gegenwaͤrtig, als daß ſie den hellen 
Ideen, worin die ſcheinbar gute Seite ihm 
vorleuchtete, ihre Wirkſamkeit haͤtte be: 
nehmen koͤnnen. So iſt es der Fall mit 
dem video meliora proboque, deterio- 
ra ſequor, auch. So ſpricht ein Mann, 
der in der geruhigen Stunde des Nach⸗ 
denkens fein Leben anſieht und theils rich: 
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tige Kenntniſſe vom Werth oder Unwerth 
der Dinge in ſeiner Seele bemerkt, theils 
ſeine Lebenshandlungen mangelhaft fin⸗ 
det. Nie wird einer ſagen, daß in den 
Augenblicken der Abirrung vom Wege 
des Guten die Erkenntniß des Guten ihm 
lebhaft genug gegenwaͤrtig geweſen waͤre, 
um den Reiz des Boͤſen zu überwinden. 
Mancher klagt ſich wohl an und ſagt, er 
haͤtte es beſſer ſonſt gewußt und es itzt 
beſſer wiſſen ſollen und koͤnnen. Er ſagt 
wohl: warum dacht' ich Thor nun nicht 
lebhaft an meine guten Grundſaͤtze und 
an alles das Boͤſe, das mir ſonſt bekannt 
genug war! Aber keiner ſagt: ich ſah, 
indem ich das Boͤſe that, das e- 
geſetzte Gute hell vor Augen. 

Ein andrer Einwurf gegen die noth⸗ 
wendige Verbindung zwiſchen der Er 
kenntuißlage und der ſich darauf beziehen⸗ 
den 
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den Handlungsart iſt dieſer: Man iſt 
nicht genöthigt, ſagt man, ſich nach dem 
jedesmaligen Ideenzuſtande und ſeiner 
Thaͤtigkeitskraft zu richten. Denn wenn 
man ſich in Dingen, davon man ſich rich⸗ 
tige Kenntniſſe erworben hat, vergeht: ſo 
| hätte man feine Thaͤtigkeit aufſchieben 
und die beſſere Erkenntniß erſt zu Rathe 
ziehen koͤnnen. Es ſollte alſo nicht in der 
Erklaͤrung der Freyheit ſtehen, daß man 
nach dem jedesmaligen Ideenzuſtande je 
desmal handelte. 


| Auf dieſen Einwurf wird man aus 
der im Anfang gegebenen analytiſchen Un⸗ 
terſuchung der Freyheit leicht antworten 
koͤnnen. Weil indeſſen ſich ſo viele Men⸗ 
ſchen hier in ihren Begriffen verwirren, 
ſo wird es nicht uͤberfluͤſſig ſeyn, hier 
er Sache noch naͤher ins Licht zu ſetzen, 
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um jeden gegen jede Wa zu ver? 


wahren. 


Es iſt nun erſtlich ausgemacht, daß 


ich mit meinen Handlungen blindlings, 
oder als ein blinderweiſe ganz leidend ge⸗ 
leiteter Menſch nur zuweilen das Beſte 
treffen koͤnnte, wenn ich mich nicht nach 
meinen Kenntniſſen in meinen Handlun⸗ 
gen richten ſollte. Es iſt unſtreitig eine 
weit hoͤhere Selbſtmacht in meinen Hand⸗ 
lungen in Abſicht auf Guͤte und Manch⸗ 
faltigkeit da, wenn ich nicht blind herum 
tappe, und auch nicht ein leidend mich ver: 
haltendes Werkzeug in der Hand eines 
andern bin. Man kann alſo kein beſſeres 
Mittel erdenken, um zu vielerley guten 
Handlungen und zu den davon abhängen: 
den Gluͤckſeligkeiten zu gelangen, als wenn 
man einen Begrif von der Dinge Werth 
bekommen kann, und das geſchicht ja durch 
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Erkenntniß. Ich muß alſo, um über: 


haupt vollkommen handeln zu koͤnnen, nach 
Erkenntniß handeln. Nach welcher Er: 


kenntniß kann ich aber nun handeln? Un: 
ſtreitig nur nach der, die da iſt. Denn 
wie kann ich mich nach einer Sache rich: 
ten, die ich mir nicht vorſtelle? 


Wie iſt nun aber die menſchliche Er⸗ 


| kenntniß beſchaffen? Mit Ruͤckſicht auf 


die Erkenntnißwerkzeuge iſt meine Er: 


kenntniß eine Vorſtellung einer entweder 
auf meine ſinnliche Organe wirkenden 
Sache, oder einer in der Imagination 
veranlaßten Ideenbewegung, oder endlich 
des Urtheils des geſunden Verſtandes. 


Man hat alſo Ideen der Sinnlichkeit, der 
Einbildungskraft und des alleinigen Ver⸗ 
ſtandes. In dem Umfang dieſer drey Er: 


kenntnißarten wirkt alſo die menſchliche 


Freyheit oder Selbſtthaͤtigkeit, und indem 
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er der finnlichen Erkenntniß und der Bor; 
ftellung feiner Imagination folgt: fo ift 
er eben fo wohl frey und ſelbſtthaͤtig, als 
wenn er durch Schluͤſſe und uͤberlegungen 
des Verſtandes ſich in ſeinen Handlungen 
lenken laͤßt. Denn er wirkt ſo immer 
nach eigener Bewegung in dem Umfang 
eigner Kraͤfte, und leidet keinen Zwang, der 
von auſſen her kommt. Und nach dem 

Sprachgebrauch iſt einer, wie anfaͤnglich 
gezeigt iſt, dann frey; und muß auch frey 
heiſſen. 

Wir wollen nun zuerſt auf die reinen 
Verſtandeskenntniſſe ſehen, um zu erken⸗ 
nen, wie weit in der Hinſicht des Menſchen 
Selbſtmacht geht. Wenn einer ſorgfaͤl⸗ 
tig alle erworbene Kenntniſſe nutzt, und 
alle feine Verſtandeskraft gegenwärtig an: 
wendet, um eine vorliegende Sache nach 
ihrem Werth zu erkennen, und wenn er 

nun 
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nun nach feiner Erkenntniß handelt: fo 


braucht er ohne Zweifel den hoͤchſten Grad 
ſeiner Selbſtmacht, um zu einer guten 
Sache oder Handlung zu gelangen. Den: 


noch kann er bey der redlichſten Erfor— 
ſchung der Sache in dem Urtheil uͤber den 
wahren Werth der Sache irren, worin ein 


andrer nicht irren würde, Hieraus er: 
hellt, daß des einen Menſchen Freyheit 
weiter geht, als des andern, daß aber auch 
derjenige, der wenige Selbſtmacht hat, 
doch eben ſo weſentlich frey iſt, als der 
mehr Selbſtmacht hat. Auch ſchreibt 
man einem jeden Freyheit zu, der alle ſeine 
Kenntniſſe und uüberlegungskraft braucht, 
um das Beſte zu waͤhlen. 

Wir wollen nun eben den Menſchen 
bey Imaginationsvorſtellungen zum han⸗ 
deln kommen laſſen, wie das ja ſo oft ge⸗ 
ſchieht, und ſehen, wie weit es die Natur 
Be der 
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der Sache mit fich brachte, daß er wirklich 
zur Handlung ſchritt, und nicht erſt ſorg⸗ 
faͤltig uͤber deren innern vom Verſtande 
wirklich in vorhergehenden Zeiten erreich⸗ 
ten und alſo uͤberhaupt fuͤr ihn erreichba⸗ 
ren Werth nachdachte. Wir wollen dazu 
einen Fall nehmen, da gar nicht von einem 
ſchnellen Fortſchritt in der Vollfuͤhrung 
der Handlung die Rede iſt. Unſer Mann 
hat, indem er uͤber alle zur menſchlichen 
Gluͤckſeligkeit erforderliche Dinge Unter: 
richt erhielte, den Satz gehört und mit Über: 
zeugung angenommen, daß ein Menſch, 
den eine leidenſchaftliche Liebe zum an⸗ 
dern Geſchlecht ergreift, nicht den Werth 
ſeiner Geliebten ſelbſt genug entdecken 
koͤnne, daß feine Imagination alle Maͤn⸗ 
gel derſelben in Vollkommenheit um⸗ 
ſchaffe, daß er daher einen andern Mann 
von vielem Verſtande uͤber deren Werth 
zu 
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zu Rathe ziehen muͤſſe, wenn er gegen eine 


ungluͤckliche Wahl in Sicherheit geſetzt 
ſeyn wolle. Ihm iſt die weiſe Regel bis 
zur Vertraulichkeit bekannt geworden, daß 


man, wenn man heirathen wolle, erſtlich 


unterſuchen muͤſſe, ob man gegründete 
Hofnung habe, von ſeinen Mitteln oder 
ſeinem Verdienſt mit Frau und Kindern 
leben zu koͤnnen. Er hat auch erkannt, 


daß dieſe Regel beobachtet werden muͤſſe. 
Nur verband er nicht mit der Vorſtellung 
dieſer Vorſchriften eine innige Freude, 
uͤber dieſe ſo nuͤtzlichen Kenntniſſe mit 
Ruͤckſicht auf ſein kuͤnftiges Leben und 
auf den Gebrauch, den er davon zu ſeiner 
Gluͤckſeligkeit machen koͤnnte; er verband 
nicht damit den feſten Vorſatz, inskuͤnftige 
bey einer etwa entſtehenden Leidenſchaft 
ſich ſogleich daran zu erinnern und ſich 
vw zu richten; er forgte nicht Dafür, 
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Vorſchrift und Lebenszukunft und Vor⸗ 


ſatz fo oft in Verbindung ſich vorzuſtellen, 
daß die Vorſtellung des einen die Vorſtel⸗ 
lung des andern mit veranlaffen müßte. 
Und was geſchieht nun? Er verliebt ſich 
in eine haͤßliche Furie, die ſeine Imagina⸗ 
tion zu einem ſchoͤnen Engel umſchafft; er 
lebt und webt in dieſen Empfindungen der 
Liebe und in reizenden Vorſtellungen von 
ſeiner Schoͤne. Ihm und ihr fehlt es an 
Mitteln, und ihm fehlt es zugleich an aller 
Verſorgung. Und dennoch heirathet er 
ſie, nachdem er in der Berauſchung der 
Liebe und in ſuͤſſen Vorſtellungen von ſei⸗ 
ner Geliebten Vortreflichkeiten von einer 
das Noͤthigſte ſchon herbeyfuͤhrenden Zu— 
kunft, von der groſſen Einſchraͤnkung, die 
er ſich in allem wuͤrde gefallen laſſen, und 
von dem Erſatz, den ihm die Liebe fuͤr alles 
ri würde, ein Paar Monathe hinge⸗ 
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bracht hat. Ja die ſich ſo gar zudrin⸗ 
gende Stimme der warnenden Freund— 
ſchaft findet in dieſer Zeit gar kein Gehoͤr, 
und die dunkel aus dem Grunde der Seele 
oft aufſteigenden ehemals ſo gut erkann⸗ 
ten Grundſaͤtze und Vorſchriften ſinken 
ſogleich wieder zuruͤck. Was er thut 
und vornimmt, ſtimmt nun ganz zu ſeinen 
herrſchenden Ideen und zu den daher ver: 
anlaßten angenehmen Empfindungen, und 
da er von den weit uͤberwiegenden unan⸗ 
genehmen Empfindungen, die ihm die itzt 
nicht bemerkten oder irrig vorgeſtellten 
Seiten der Sache fuͤr die Zukunft vorbe⸗ 
reiten, kaum minutenlang zuweilen etwas 
ahndet: ſo koͤnnen die Vorſtellungen von 
dieſen unangenehmen Empfindungen ſeine 
Thaͤtigkeitskraft nicht lenken und beſtim⸗ 
men. So iſt offenbar der Zuſtand eines 
ſolchen Menſchen, und ſo muß er auch 
| ſeyn, 
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ſeyn, fo lange nicht ein helleres Licht über 
ſeiner Schöne Werth und über die Fünf 
tige Scene des Mangels und des Kum— 
mers aufgeht. Hier ſagt man nun, der 
Mann ſollte den Freund gehoͤrt und die 
Vorſchriften der vorigen Zeit erwogen ha: 
ben. Ja was noch mehr iſt, der Mann, 
der hernach gegen Mangel und Noth ringt, 
die Bosheit ſeiner Geliebten erfaͤhrt, deren 
Hinſtreben nach Gemaͤchlichkeit und zu 
einem wolluͤſtigen Liebesumgang taͤglich 
ſieht, wirft es ſich hart vor, daß er die 
Sache nicht beſſer uͤberlegt hat, und ſagt 
ſich es ſelbſt: „Das haͤtteſt du alles durch 
maͤßiges Nachdenken, durch unpartheyiſche 
Pruͤfung, durch ſo leicht moͤgliche lebhafte 
Zuruͤckerinnerung an ehmals ſo gut er— 
kannte Lehren entdecken und erkennen koͤn⸗ 
nen. Dir kam noch der Rath und die 
Warnung eines Freundes zu Huͤlfe. 

Warum 
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Warum gabſt du ſeiner Stimme nicht 
Gehoͤr?“ Laßt uns es nun ſehen, wie 
weit der ſo angeklagte und ſich anklagende 
Mann das, was er nun gerne gethan ha— 
ben wollte, in ſeinen Umſtaͤnden wirklich 
hätte thun koͤnnen. Er ſollte den wars 
nenden Freund gehoͤrt, auf deſſen Gutach⸗ 
ten ſorgfaͤltig gemerkt, an ſeine ſonſt ihm 
bekannten Grundſaͤtze und Vorſchriften 
ſich erinnert, und dieſe nun in der Zeit des 
Beduͤrfniſſes befolgt haben. Unter wel⸗ 
cher Bedingung konnte das alles geſche— 
hen? Unmoͤglich unter einer andern, als 
daß die Idee von der Nothwendigkeit der 
Aufmerkſamkeit auf alles hieben zu erwaͤ⸗ 
gende nicht allein bey ihm aufſtiege, ſon— 
dern auch hell genug wuͤrde, um ſeine 
Thaͤtigkeit zu beſtimmen. Entſteht eine 
ſolche Idee nicht, oder bekommt ſie nicht 
die erforderliche Staͤrke: ſo kann unmoͤg⸗ 
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lich eine dazu ſtimmende Thaͤtigkeit dar: 
auf erfolgen, weil der Menſch ſeine Thaͤ—⸗ 
tigkeit nach ſeinen Ideen nur beſtimmen 
kann. Nun ſagt man, er haͤtte denn eine 
ſolche Idee hervorbringen und zur hin— 
laͤnglichen Klarheit erheben ſollen. Hier— 
auf iſt aber zu antworten, daß der Menſch 
mit ſeinem Willen ſchlechterdings keine 
Ideen ſchaffen kann, und daß er bloß ver: 
mittelft feiner aͤuſſern und innern Orga: 
nen Ideen erhaͤlt. Macht man hier den 
Einwurf, daß ein Menſch, der ſich hin— 
ſetzt, um einen Aufſatz zu machen, oder 
uͤber eine Sache nachzudenken, ja offenbar 
willkuͤhrlich im Geſchaͤfte des Nachden— 
kens Ideen und Gedanken mit ſeinem 
Willen hervorbraͤchte: ſo bewieſe man 
dadurch, daß man ein ſolches Geſchaͤfte 
der Seele nicht gehörig unterſucht hätte. 
Wenn ich mir's vornehme, uͤber eine Sa⸗ 
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che nachzudenken oder Ideen mancherley 
Art daruͤber zu erwerben: ſo bringe ich 
nicht Eine derſelben mit meinem Willen 
hervor. Die Sache wuͤrde auch, wenn 
man das wollte, beweiſen, daß ich dann 
| etwas Widerfprechendes verlangte. Es 
iſt ausgemacht, daß ich nicht kann etwas 
hervorbringen oder ſchaffen wollen, davon 
ich nicht vorher eine Idee habe, um fo da: 
hin ſtreben zu koͤnnen. Soll ich ein Haus 
| bauen wollen: fo muß ich nothwendig eine 
Idee vom Haufe und vom Bauen vorher 
haben. Soll ich nun eine Idee hervor 
bringen wollen: ſo muͤßte ich eine Idee 
von der hervorzubringenden Idee haben, 
das heißt alſo, ich wollte etwas erſt her— 
vorbringen, das ich ſchon haͤtte, welches 
offenbar einen Widerſpruch in ſich enthaͤlt. 
Wenn man indeſſen unbeſtimmter Weiſe 
ſagt: ich will nun eine Menge von Ideen 

G 2 und 


100 — 


und Gedanken hervorbringen, wie man 
das zu thun ſcheint, indem man ſich hin— 
ſetzt, um uͤber eine Sache nachzudenken, 
das heißt, eine Menge von Ideen daruͤber 
zu ſammeln und zu vergleichen, oder dar— 
uͤber etwas zu ſchreiben: ſo heißt das 
eigentlich; ich habe eine Idee von einer 
Gattung von Gedanken und ich weiß es, 
daß, wenn ich bey einem oder mehrern 
Gedanken, davon ich eine Vorſtellung ha— 
be, verweile, dann ſich meinem Verſtande 
von ſelbſt mehrere Gedanken, die dahin 
gehoͤren, vorſtellen werden, oder ich habe 
eine Idee von einem Buche, darin ich die 
verlangten Gedanken finden werde, oder 
von einem Theil der Natur, die mir, in— 
dem ich ſie beobachte, die verlangten Ideen 
darbiethen wird. Jeder, der auf das 
ſieht, was, wenn man ſtudirt, und Ideen 
und Gedanken ſucht, man dann ſelbſt thut, 
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oder Andre thun ſieht, findet es, daß das 
der Zuſtand iſt, worinn man beym Stre— 
ben, zu gewiſſen Ideen zu gelangen, ſich 
findet: Einer hat in allen dieſen Faͤllen 
eine Leitungsidee, die ihn ganz beſchaͤf— 
tigt, um ihn nach dem Platz hinzufuͤhren, 
wo er nur hinſehen darf, um zu gewiſſen 
Ideen zu gelangen. In keinem dieſer 
Faͤlle hat man eine Vorſtellung von den 
beſtimmten Ideen, die man hervorbringen 
will, ſondern man hat nur eine Idee von 
einer gewiſſen Ideengattung, von der man 
weiß, daß, wenn man dieſe anſchaut, oder 
in der Natur oder in einem Buche, oder 
bey einem Manne aufſucht, dann ein 
Reichthum von Ideen, die darunter ſeyn 
muͤſſen, hervorſpringen werde. Ich werf' 
alſo das Netz meiner Kenntnißkraft nach 
einer Gegend, die ideenreich iſt, aus, und 
thue irgend einen Fang, der mehr oder 
G3 min⸗ 
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minder glücklich ift, nach dem Maaße, als 
ſich da viel oder wenig findet. Auch ſa— 
gen wir ja alle Tage, daß wir uͤber oder 
unter unſrer Erwartung viel oder wenig 
erhaſcht haben. Sehen wir nun auf den 
Mann, der ſich von feiner Einbildungs— 
kraft taͤuſchen ließ, ohne Rath und Nach: 
denken zu nutzen: ſo liegt es am Tage, 
daß es ihm in der Zeit, da er feinen Lie: 
bes: und Heirathsideen nachging, an einer 
kraͤftigen Leitungsidee fehlte, und daß, da 
ihm dieſe fehlte, er mit ſeiner Thaͤtigkeits— 
kraft ganz natuͤrlich den vorhandenen Vor— 
ſtellungen der Einbildungskraft folgte. 
In der Folge, wenn er Schmerz und Noth 
leidet, kommen die heilſamen Ideen ganz 
natuͤrlich. Dann ſtellt ſich ihm auch das 
entgegen geſetzte Gute, das er verfehlt hat, 
und die Vorſchriften, die zum Guten füh: 
ren, dar. Es iſt auch ganz natuͤrlich, daß 
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er dann aͤuſſerſt misvergnuͤgt uͤber das ver⸗ 
fehlte Gute und über das nun zu ertragen: 
de Übel iſt, ja es iſt auch natürlich, daß er 
ſich vorſtellt, er haͤtte alles das, was er itzt 
ſieht und empfindet, ſich in der Zeit ſeines 
Imaginationstaumels ebenfalls vorſtellen 
koͤnnen, und natuͤrlich alſo endlich auch, 
daß er auf ſich und ſeine Abirrung vom 
Wege der Gluͤckſeligkeit unwillig iſt. Of: 
fenbar iſt es aber falſch, wenn er glaubt, 
daß er in eben den Umſtaͤnden, zu welchen 
Umſtaͤnden vor allen Dingen feine dama⸗ 
lige Ideenlage mit gehoͤrt, anders und 
beſſer haͤtte handeln koͤnnen. 

Freylich haͤtte er anders handeln koͤn⸗ 
nen, wenn vorhin fuͤr die Unterhaltung 
lebendiger nuͤtzlicher Leitungsideen und 
für eine dazu ſtimmende Gemuͤthsſtim— 
mung mehr geſorgt waͤre; allein beym 
Mangel einer ſolchen Seelenbildung muß⸗ 
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te es nothwendig ſo gehen, als es ging. 
Ein Andrer, der entweder mehr Trieb oder 
Vermoͤgen zum Nachdenken hat, mehr 
gluͤcklich in den Erziehungsjahren dazu 
gewoͤhnt iſt, und dem allgemeine Gluͤckſe— 
ligkeitsvorſchriſten immer mehr lebendig 
gegenwaͤrtig ſind, wuͤrde, wenn er in des 
ungluͤcklichen Mannes uͤbriger Lage (denn 
die Ideenlage konnte nun nicht dieſelbe 
ſeyn) geweſen waͤre, beſſer ſeine wahre 
Gluͤckſeligkeit erreicht haben. Er haͤtte 
ja auch in den Umſtänden offenbar mehr, 
Eigenmacht gehabt, und konnte in einem 
weitern Umfang feine Gluͤcksvortheile mit 
ſicherm Erfolg ſuchen. Sehen wir auf 
einen Menſchen, der an den Reizen der 
Sinnlichkeitk lebt, und dadurch ſich ins 
Ungluͤck hineinleiten laͤßt: fo verhaͤlt es 
ſich damit genau eben ſo. Selbſtmacht 
zur ſichern Beſchaffung der Gluͤckſeligkeit 
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iſt alſo bey Menſchen, die ſich immer nur 
mit ſinnlichen Ideen oder Imaginations⸗ 
| ideen, das ift, mit unvollftändigen Ideen 
beſchaͤftigen, bey weitem nicht ſo groß, als 
bey Menſchen, die eine Fertigkeit gewon— 
nen haben, alle Vorſpiegelungen der Sinn— 
lichkeit und der Imagination noch erſt vor 
das hoͤhere Tribunal des Verſtandes kom— 
men zu laſſen, und da uͤber ihre Sache 
zu richten. 

Einleuchtend iſt es aber, daß es aͤuſ— 
ſerſt ungereimt waͤre, wenn man von ei— 
nem, der weniger Selbſtmacht haͤtte, als 
ein Andrer, ſagen wollte, ihm fehlte die 
Selbſtmacht. Und da die Freyheit eines 
jeden Menſchen der Umfang ſeiner Selbſt— 
macht zur Schaffung ſeiner Gluͤckſeligkeit 
iſt: ſo folgt hieraus, daß die Freyheit des 
einen Menſchen ſich weiter erſtreckt, als 
die Freyheit eines andern Menſchen, und 
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daß einer und derſelbe Menſch in einer 
Zeit des Lebens mehrere Selbſtmacht hat, 
als in einer andern Zeit. 


Freyheit beſteht alſo nicht bloß in dem 
Gebrauch der reinen Verſtandesurtheile 
und in den ſich darauf beziehenden Hand: 
lungen, ſondern in der Anwendung jedes 
Erkenntnißvermoͤgens und der darnach 
wirkenden Thaͤtigkeitskraft. Das Ver— 
moͤgen, reine Verſtandesideen den Werth 
der vorliegenden Sache beſtimmen zu laſ— 
fen, iſt nur die koͤſtlichſte Art der Selbft: 
macht und uͤberhaupt die hoͤchſte Stuffe 
der Freyheit. Wenn ein Menſch indeſ— 
ſen ſich zu dieſer Hoͤhe der Selbſtmacht 
nicht erhebt: ſo hat man ſich doch noch 
zu huͤten, des Menſchen Freyheit mit der 
Freyheit der Thiere fuͤr eine und eben die 
Sache zu halten. 
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Die Freyheit unvernuͤnftiger und ver— 
nuͤnftiger Geſchoͤpfe, die in den zur Haupt: 
gattung gehörenden Eigenſchaften über: 
einſtimmen muͤſſen, haben uͤberhaupt eine 
ſie ſehr unterſcheidende Eigenthuͤmlichkeit. 
Auch wenn der vernuͤnftige Menſch ſeiner 
Sinnlichkeit oder den Spielen der Ima— 
gination folgt: ſo kann man ſeine Ideen 
doch noch Verſtandesideen im eigentlich: 
ſten Sinn nennen, und wenn man fie finn: 
liche Ideen nennt: ſo wird die Benennung 
nur von dem, was vorzüglich in den Ideen 
herrſcht und ſie von den Urtheilen des al— 
les von allen Seiten pruͤfenden Verſtan— 
des unterſcheidet, nach der bekannten Re⸗ 
gel, daß man die Dinge nach ihrer Haupt— 
eigenſchaft zu benennen habe, hergenom— 
men. Denn der vergleichende und ſelbſt 
analyſirende Verſtand nimmt an jeder 
Idee der Sinnlichkeit und der Imagina⸗ 
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tion weniger oder mehr mit Theil, und 
kommt der Wirkung des Reizes oder des 
Widerwillens durch Auseinanderſetzung 
des Angenehmen oder Unangenehmen zu 
Huͤlfe. Er facht dadurch alſo eine hefti— 
gere Begierde an, oder erregt einen ſtaͤr— 
kern Abſcheu, und in fo fern die Haupt: 
ſumme des Guten und Boͤſen und der 
daraus entſpringenden angenehmen Em— 
pfindungen alſo nicht in der vorliegenden 
ſinnlichen Vorſtellung enthalten iſt, ſon— 
dern in unbemerkten Seiten der Sache 
liegt: ſo vermehrt der Verſtand das Elend 
des Menſchen, oder wenigſtens deſſen 
Mangel an Gluͤckſeligkeit bis auf einen 
hohen Grad. Das iſt auch aus allen 
menſchlichen Begebenheiten bekannt ger 
nug. Wie wenig weicht das unvernuͤnf— 
tige Thier vom Wege feiner Gluͤckſeligkeit 
ab, wenn es irrt, in Vergleichung mit dem 
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| Menſchen, deſſen Verſtand das Irrthums— 
uͤbel ſo ſehr durch damit verbundene fal— 
ſche Folgerungen und Diebenideen ver— 
mehrt und das glimmende Feuer einer un⸗ 
ordentlichen Leidenſchaft in vollen Brand 
ſetzt. Durch einen Zuſammenfluß nad 
theiliger Umſtaͤnde z. E. uͤbler Erziehung, 
boͤſer Beyſpiele, gefährlicher Verfuͤhrun— 
gen, heftiger Triebe, unrichtiger oder tod— 
ter Kenntniſſe kann der Menſch auf ſolche 
Art in eine Lage kommen, daß man weni— 
ger Freyheit bey ihm, als bey unvernuͤnf— 
tigen Thieren, findet, wenn man das in— 
nere Gehalt des Freyheitsvermoͤgens vor: 
zuͤglich nach deſſen Verhaͤltniß zur wirk— 
lichen Erreichung der Gluͤckſeligkeit be— 
rechnet. Zu verwundern iſt es daher 
nicht, wenn der Menſch, der redneriſche 
Anlagen beſitzt und zugleich Waͤrme in 
ſeinen Empfindungen hat, und der dann 
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geneigt wird, in feinen Urtheilen und Re: 
den über die Graͤnze der Wahrheit hind: 
ber zu gehen, bey Bemerkung des tiefen 
Falls ſinnlich lebender Menſchen, dieſen 
Menſchen die Freyheit abſpricht. Aber 
bey Philoſophen, die alles nach der Natur 
der Sache pruͤfen und moͤglichſt genau 
beſtimmen ſollen, iſt es nicht zu verzeihen, 
wenn ſie die Freyheit auf den hoͤchſten 
und beſten Gebrauch der menſchlichen 
Freyheit allein einſchraͤnken, den Sprach— 
gebrauch im gemeinen Leben und die darin 
liegende Philoſophie des geſunden Ver— 
ſtandes verlaſſen, und mit leidenſchaftlich 
ſich ausdruͤckenden Rednern und Dichtern 
aus einem Tone reden. 


Nachdem nun der Begrif der Freyheit 
gehoͤrig beſtimmt, durch noͤthige Erlaͤute— 
rungszuſaͤtze ins volle Licht geſetzt und 
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erwieſen iſt, daß jeder Menſch, der nicht 
verruͤckten Verſtandes iſt, moralifche Frey: 
heit habe; nachdem es aber auch gezeiget 
iſt, daß es gar viele Grade der Freyheit 
gebe, und daß ſelbſt wegen der nachtheili— 
gen Huͤlfe, die der Verſtand des Men— 
ſchen ſeiner Sinnlichkeit und der Einbil— 
dungskraft nicht ſelten gibt, oft die menſch⸗ 
liche Freyheit weit weniger das Ziel wah—⸗ 
rer Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit er— 
reicht, als die Freyheit unvernuͤnftiger 
Thiere; nachdem wir auch endlich geſehen 
haben, in wie unzertrennlichem Zuſam— 
menhange alle menſchliche Thaͤtigkeitsaͤuſ— 
ſerungen mit dem jedesmaligen Ideenzu— 
ſtande ſtehen: ſo muͤſſen wir, wenn wir 
an alles dieſes denken, in eine ſehr feyer— 
liche und ernſthafte Seelenfaſſung dadurch 
gerathen, und geneigt werden, den vorſich— 
tigen Gebrauch unſrer Selbſtmacht und 

de⸗ 


112 a 


deren Erhöhung zu unſrer zr Angele⸗ 
genheit zu machen. 


Damit man zu dieſem vorſichtigen 
Gebrauch und zu der Fertigkeit gelangen 
moͤge, den beſten Theil der Selbſtmacht, 
die weiſe Pruͤfung des Verſtandes, als 
hoͤchſten und nicht von Sinnlichkeit und 
Imagination beſtochenen Richters, immer 
fuͤr unſre Gluͤckſeligkeit zu nutzen: ſo ſetze 
ich folgende durch Erfahrung und Nach— 
denken gepruͤfte Saͤtze feſt. 


Erſtlich: man beſtrebe ſich, uͤber die 
zum gemeinen Leben und zu dem Amt 
und Stande, dem man ſich widmet, 
gehörigen Dinge und deren Verhaͤlt— 
niſſe moͤglichſt gewiſſe Erkenntniſſe zu 
erwerben, und nutze dazu jede eigne 
Erfahrung und Beobachtung, jeden 
Rath und jede Lehre. | 
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Iſt ein groſſer Reichthum von den 
nuͤtzlichſten Kenntniſſen da: ſo koͤnnen ſie 
ſich in Anwendungsfaͤllen der Vorſtel— 
lungskraft wenigſtens darſtellen, wenn des 
ren Erweckung ſonſt befoͤrdert wird. 

Daß man in jedem die menſchliche 
Gluͤckſeligkeit betreffendem Satze und Ge 
danken zur Gewißheit zu gelangen ſtrebe, 
iſt aus der Urſache hoͤchſt wichtig, weil 
ſonſt in Anwendungsfaͤllen der Verſtand 
leicht mit den Sinnen und mit der Ein⸗ 
bildungskraft, indem dieſe ſchaͤdlich wir— 
ken, gemeinſchaftliche Sache macht, und 
ihnen nicht gehoͤrig entgegen arbeitet. 
Steht aber die Vorſtellung der Sinnlichs 
keit im Widerſpruch mit Saͤtzen, die wir 
mit Gewißheit angenommen haben: ſo 
tragen ſie nicht ſo leicht den Sieg davon. 

Wollte man hiegegen einwerfen, daß 
es ſchwer ſey, zu dieſer Gewißheit zu ge— 
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langen, indem der menfchliche Verſtand 
uͤberhaupt nicht weit in die innere Natur 
der Dinge und deren ganzen Zufammen: 
hang hineindraͤnge, und indem daher es 
weiſe Beſcheidenheit waͤre, nicht leicht in 
einer Sache ein entſcheidendes Urtheil zu 
fällen: fo würde man zu bemerken haben, 
daß man freylich nicht leicht in feinem Ur— 
theil zufahren, ſondern behutſam alles 
pruͤfen muͤſſe, daß aber auch, wenn gleich 
uͤber einem groſſen Theil der Natur eine 
ſie verdeckende undurchdringliche Huͤlle 
liegt, man doch ohne groſſe Muͤhe, ſelbſt 
mit einem ſehr maͤßigen Grade des ge— 
ſunden Verſtandes, die Verhaͤltniſſe aller 
Dinge zur menſchlichen Gluͤckſeligkeit er— 
kennen koͤnne. Daß dieß ſo iſt, beweißt 
die groſſe bereinſtimmung, die ſich in 
Lehrbuͤchern der Religion und in den Sy⸗ 
ſtemen von menſchlichen Pflichten und 
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von menſchlicher Gluͤckſeligkeit bey den 
alten und neuern Philoſophen und Reli— 
gionslehrern findet. Nur wenige ſtolze 
Neuerungsſuͤchtige und gefliſſentliche Ber: 
theidiger ihrer eignen Ungerechtigkeit und 
Luͤſte, oder von irrigen Religionsſaͤtzen 
geleitete Männer machen darin eine Aus 
nahme. Man ſuche alſo durch Beobach— 
tung oder Nachdenken, durch ſorgfaͤltige 
Nutzung aller Arten des Unterrichts und 
durch Leſung des heiligen Buchs des 
Alterthums und ſonſtiger vortreflichen 
Schriften zu nuͤtzlichen und gewiſſen 
Kenntniſſen zu gelangen, und ſo ſeine 
Seele gegen jede Erſchuͤtterung einer den 
erworbenen Kenntniſſen entgegen laufen: 
den Menu und Verführung zu 

ſichern. 
Man gebe ferner ſeinen moͤglichſt 
* und gewiſſen Kenntniſſen 
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von den menſchlichen Pflichten und 
Tugenden durch Vorſtellung gewiſſer 
Faͤlle und Handlungen eine bildliche 
Einkleidung, ſuche jede Art der Vor— 
treflichkeit in dem natuͤrlichen Bilde 
von pflichtmaͤßigen und tugendhaf- 
ten Handlungen ſorgfaͤltig auf, und 
umkleide dieſe Vortreflichkeit mit ei⸗ 
nem ihr angemeſſenen bildlichen Rei- 
ze. Die Folge davon iſt, daß ſo das Bild 
des Guten, unter dem Beyſtande des Ber: 
gnuͤgens daruͤber, ſich leicht tief und feſt 
in die Seele hinein ſenkt, daß bey der 
Thaͤtigkeit der Imagination und Vorſtel⸗ 
lungskraft und bey Ahnlichkeitsvorſtel— 
lungen oft dieſe ſchoͤnen Kenntniſſe wieder 
erweckt werden, und gute Geſinnungen 
und Vorſaͤtze immer mehr befeſtigen, und 
daß endlich die Wahrſcheinlichkeit immer 
zunimmt; es werde die Erkenntniß des 
Gu⸗ 
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Guten in Zeiten, da fie nöthig ift, Dem 
Verſtande erſcheinen. Indem man dies 
ſem Rath folgt: ſo muß man indeſſen erſt 
die nackte Wahrheit ſich richtig vorſtellen, 
damit man ihr ein moͤglichſt angemeſſenes 
Kleid geben koͤnne. 

uͤbrigens erhellt hieraus, wie noͤthig 
es iſt, daß diejenigen, welche Lehrer der 
Religion und Tugend find, und den ge 
meinen Mann zu heilſamen Kenntniſſen 
und Geſinnungen hinfuͤhren wollen, allen 
Tugenden, die ſie empfehlen, und allen 
Vorſchriften, die fie der Gemeine erthei— 
len, ein zwar genau paſſendes und ſimples 
aber leicht die Imagination ruͤhrendes 
und leicht das Herz gewinnendes ſchoͤnes 
Gewand anlegen, das iſt, Beredſamkeit 
weiſe mit richtig beſtimmten Erklaͤrungen 
und Vorſchriften verbinden. Dann nimmt 
die Seele der Zuhörer leicht und willig die 
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Lehren der Religion und Tugend auf, leicht 
werden dieſe Lehren darin erneuert und 
leicht erinnern ſie ſich endlich zur Zeit des 
Gebrauchs daran. 

Nachdem man von dem verſchiedenen 
Werth der uns beſonders betreffenden 
Dinge, von den zu beobachtenden Hand— 
lungen der Pflicht und des Edelmuths 
richtige Kenntniſſe erhalten hat: ſo denke 
man drittens zugleich lebhaft an alle 
gewohnliche Abweichungen vom We⸗ 
ge des Rechts und des Guten, und an 
die Anlaͤſſe, die Inſtinkt, Sinnlich⸗ 
keit, Einbildungskraft und Leiden⸗ 
ſchaft zu vielen Abirrungen zu geben 
pflegen, und ſo pruͤfe man ſich, zu 
welchen Abweichungen man vorzuͤg⸗ 
lich geneigt ſeyn wuͤrde, und da ma⸗ 
che man es ſich dann zur Pflicht, nie 
ſeinen Sinnen, ſeiner Einbildungs⸗ 
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kraft und ſeinen Leidenſchaften gegen 
das erkannte Gute Nahrung zu ge⸗ 
ben. Dieß kann auf zweyerley Art ver: 
huͤtet werden. Erſtlich: man läßt die 
Dinge, die uns nachtheilig ſind, aber mit 
Reiz auf unſre Sinne wirken, nicht vor 
ſeine Sinne kommen. Zweytens: man 
macht ſich bey den erſten Anwandlungen 
der Leidenſchaften, deren Schaͤdlichkeit 
und Gefahr man vorher durch geruhiges 
Nachdenken darüber, oder durch Beob: 
achtung bey Andern erkannt, oder ſelbſt 
in einer Stunde der Übereilung an ſich 
erfahren hat, auf einmal ganz unthaͤtig, 
und lenkt die Vorſtellungskraft, die ſich 
ſtark nach dem Gegenſtande der Leiden: 
ſchaft hinneigt, lebhaft auf andre ebenfalls 
ſtark intereſſirende Gegenſtaͤnde hin. So 
lange die Gemuͤthsbewegung nicht ſtark 
geworden iſt, laͤßt ſich dieſer Rath leicht 
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befolgen, und der Nutzen faͤllt davon ſo 
ſehr in die Augen, daß ich nichts daruͤber 
hinzuzuſetzen brauche. 


Man ſtelle ſich viertens in ruhi⸗ 
gen Stunden der Seele gefaͤhrliche 
Triebe, boͤſe Neigungen und Leiden⸗ 
ſchaften mit den daraus folgenden 
Uebeln, mit den ſie als ſchaͤdlich vor⸗ 
ſtellenden Saͤtzen und mit den dage⸗ 
gen dienlichen Mitteln in Verbin⸗ 
dung moͤglichſt oft lebhaft zuſammen 
vor, damit nach den Geſetzen, nach 
welchen die Einbildungskraft wirkt, 
bey den Regungen jener Triebe und 
Leidenſchaften, die daraus entſprin⸗ 
genden Uebel und die dagegen dienli⸗ 
chen Mittel der Seele von ſelbſt er⸗ 
ſcheinen. Denn es iſt aus der Lehre 
von den Ideenaſſocigtionen bekannt, daß, 
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wenn mehrere Dinge ſich zugleich der 
Phantaſie einzedruͤckt haben, dieſe Eins 
druͤcke ein zuſammenhaͤngendes Ganze 
ausmachen, und daß das ganz bewegt 
wird, ſo bald nur ein Theil dieſes Ganzen 
in der Vorſtellungskraft aufſteigt, oder 
durch andre Dinge in Bewegung geſetzt 
wird. 

Ein vortrefliches Mittel ſeine zur 
Erlangung vieler Vollkommenheiten 
beſtimmte Selbſtmacht gegen Ab⸗ 
nahme zu verwahren und ſo weit zu 
erhoͤhen, als die moͤgliche Zunahme 
des Erkenntnißſchatzes es verſtattet, 
iſt fuͤnftens die Erwerbung der Fer— 
tigkeit, alle die Sedanken und Grund: 
ſaͤtze, die wahre menſchliche Würde, 
und aͤchten, nicht von Geburt und 
Stand, ſondern von vielen gluͤckli⸗ 
chen Beſtrebungen zur Verbreitung 
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aller Arten von Vollkommenheiten 
und Gluͤckſeligkeiten hergenommenen 
Seelenadel betreffen und dahin fuͤh— 
ren, und zugleich dieſe menſchliche 
Wuͤrde und dieſen Seelenadel, als 
das Vortreflichſte, was wir hier auf 
Erden kennen, taͤglich ſich lebhaft 
vorzuſtellen und ſo immer mehr und 
mehr lieb zu gewinnen. Erſtlich kann 
der Menſch nichts Vortrefliches erkennen, 
ohne es ſo, wie er es erkennt, zu ſchaͤtzen. 
Dann gebietet es die Selbſtliebe, daß wir 
uns beſtreben, die erkannte Vortreflichkeit 
der menſchlichen Natur ſelbſt an uns zu 
erreichen, und jede Unvollkommenheit, die 
wir an uns entdecken, und wobey wir uns 
in mehrer oder minderer Entfernung von 
der erkannten menſchlichen Wuͤrde und 
Hoheit erblicken, wie ein groſſes Übel zu 
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Sechſtens verhuͤte man mit aller 
möglichen Sorgfalt jede Unordnung 
in der natuͤrlichen Oeconomie des 
Körpers und der koͤrperlichen Triebe. 
Wir wiſſen es, in wie einem genauen 
Bunde Koͤrper und Seele zuſammen ſte— 
hen, und wie ſie ſich gegenſeitig Vollkom— 
menheiten und Unvollkommenheiten mit— 
theilen. Wird unſre Seele mit ihren 
Vorſtellungen auf boͤſe Luͤſte geleitet: ſo 
zeigen ſich augenblicklich die Regungen 
dieſer Luͤſte im Koͤrper. Laͤßt man den 
Koͤrper vom Überfluß delicater Speiſen 
und Getraͤnke ſtrotzen, entnervt man deſſen 
Kraft durch Weichlichkeit oder uͤbermaͤßi⸗ 
gen Genuß alles deſſen, was angenehme 
Empfindungen in ſelbigem erweckt: ſo 
leidet die Kraft und der Gluͤckſeligkeitszu— 
ſtand der Seele auch dabey. Wird im 
Koͤrper eine Menge angenehmer und ab— 
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wechſelnder wolluͤſtiger Reize und Empfin⸗ 
dungen gleichſam immer im Umlaufe er: 
halten: wie natuͤrlich iſt es, daß die Ideen 
davon die Seele erfuͤllen, und hindern, an 
maͤnnliche Mitwuͤrkung zur Befoͤrderung 
allgemeiner harmoniſcher Gluͤckſeligkeit 
und Vollkommenheit zu denken, und alle 
ihre Kraͤfte und Kraftaͤuſſerungen zur Erz 
reichung dieſes Endzwecks abzielen zu laſ— 
ſen! Man thue alſo, was man kann, um 
zwar den Körper in voller Staͤrke und Ge⸗ 
ſundheit zu erhalten, aber ihm nicht mehr 
zu geben und einzuraͤumen, als was ihm 
zur Erhaltung und zur Unterhaltung der 
auf Erhaltung abzielenden Naturgeſchaͤf— 
te, noͤthig iſt, und nicht mehr angenehme 
Reize in ſelbigem entſtehen zu laſſen, als 
aus der Geſundheit, aus dem Geſchaͤfte, 
das er vornimmt, um uns auf die Erhal— 


tungsmittel und auf deren Erwerbung 
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aufmerkſam zu machen, und endlich aus 
der Befriedigung feiner Beduͤrfniſſe ent: 
ſpringen. Diejenigen angenehmen Em: 
pfindungen, die wir ſo genieſſen, ſind ein 
Theil der Gluͤckſeligkeit, die dem Menſchen 
beſtimmt iſt, und der Genuß der ſo entſte⸗ 
henden Gluͤckſeligkeitlaͤßt dem Menſchen 
Freyheit und Trieb in ſeinem Wirkungs— 
kreiſe durch eine in allen ihren Thaͤtigkei⸗ 
ten zweckmäßig geordnete Seele, durch 
Beförderung jeder erkannten Vollkom— 
menheit und durch wohlthaͤtige Austhei— 
lung vieler Gluͤckſeligkeiten für empfins 
dende und denkende Mitgeſchoͤpfe, das, 
was wir ſeyn koͤnnen, und ſo weit als 
möglich, ſeyn ſollen, auch wirklich zu wer: 
den, naͤmlich das Bild der Gottheit auf 
Erden. ' 

Siebentens erhält, ſtaͤrkt und ver⸗ 
mehrt es unſre Freyheit mit einer 
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erſtaunenden und alles, was fich wi⸗ 
derſetzt, uͤberwindenden Wirkſam⸗ 
keit, wenn man das glorreiche Mu— 
ſter aller Vollkommenheit und die 
von Ewigkeit zu Ewigkeit ſich in ſtar— 
ken Strömen ergieſſende Quelle aller 
Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit, 
den ſo anbetungswuͤrdigen Schoͤ⸗ 
pfer und Herrn der Welt unaufhoͤr⸗ 
lich vor dem Blicke ſeiner Seele hat, 
und ſich gleichſam durch die vertrau- 
lichſte Liebe und Freundſchaft mit ihm 
verbindet. Wer dieß thut, muß ſeine 
Seele nothwendig zu den feurigſten Be— 
ſtrebungen entflammt finden, von allen 
ſeinen Kraͤften den ganzen vollen Gebrauch 
zu machen, wie ein treuer Freund und 
Nachfolger Gottes, Vollkommenheit zu 
ſchaffen, und moͤglichſt viele und moͤglichſt 

mannichfaltige Gluͤckſeligkeiten über feine 
ö em: 


—— 127 
empfindenden und denkenden Nebenge⸗ 
ſchoͤpfe hinſtroͤmen zu laſſen. 

Weil indeſſen unſre Vorſtellungskraft 
und Faͤhigkeit uns vieles zugleich lebhaft 
vorzuſtellen ſehr beſchraͤnkt iſt; weil der 
Menſch, als Bild und Nachahmer der 
Gottheit, das Feld zu ſeinen Arbeiten in 
der Welt, in der er lebt, und bey den Ge: 
ſchoͤpfen, die ihn umgeben, und unter des 
nen er iſt, angewieſen findet; und weil, 
um allenthalben um ſich her in dieſem 
ihm angewieſenen Felde Fruͤchte der Voll— 
kommenheit hervorbringen zu koͤnnen, er 
an alles dahin gehoͤrige lebhaft denken, 
alles ſorgfaͤltig betrachten, und alle ſeine 
Arbeiten, die er nun vornimmt, beſtaͤndig 
mit lebhaften Vorſtellungen begleiten muß, 
welches alles die in bloß contemplativi⸗ 
ſcher muͤſſiger Frömmigkeit lebenden Men⸗ 
ſchen nicht bedenken: ſo ſieht man leicht, 
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in wie groſſer Gefahr der Menſch, ſelbſt 
der recht gute Menſch, iſt, die Vorſtellung 
der unſichtbaren, und nur durch abgezo: 
gene und an die ſichtbare Schoͤpfung ſich 
hinanlehnende Begriffe, erkannten Gott— 
heit nicht immer lebhaft genug zu unter: 
halten und davon nicht immer das ihn zu 
guten Beſtrebungen erwaͤrmende Feuer 
und die daher ruͤhrenden wohlthaͤtigen 
Richtungen aller feiner Kräfte herzuneh— 
men. Hat man auch Gott immer bey 
allen feinen Handlungen vor Augen und 
im Herzen, und alſo die Seele zur Fertig: 
keit gebracht, gleichſam in Gott zu leben 
und zu weben: ſo mindert ſich doch leicht 
nach und nach die lebhafte Vorſtellung 
davon, wenn man ſich nicht oft ganz allein 
damit beſchaͤftigt und deren Lebhaftigkeit 
erneuert. Soll dieſe Erneuerung ſicher 
und hinlaͤnglich oft geſchehen: ſo muß 

man 
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man fich nicht begnügen, den ernft- 
haften Vorſatz zu faſſen, ſich von Zeit 
zu Zeit bloß mit dem Andenken an 
Gott zu beſchaͤftigen und den Ein⸗ 
druck, den dieſe Beſchaͤftigung auf 
die Seele macht, zu erneuern, ſon⸗ 
dern man muß, welches alſo meine 
achte Vorſchrift iſt, das thun, was 
alle geſittete Nationen ſogar oͤffent⸗ 
lich angeordnet haben, nämlich be: 
ſtimmte Zeiten dazu beſtimmen und 
feſtſetzen. So haben wir Chriſten zu 
dieſem Geſchaͤfte vorzuͤglich die Sonntags⸗ 
feyer beſtimmt. Und nichts iſt fuͤr jeden 
Menſchen heilſamer, als wenn er auſſer⸗ 
dem die erſte und letzte Zeit des Tages, die 
erſte Fruͤhſtunde und letzte Abendſtunde 
zur Betrachtung und zum Umgange mit 
Gott beſtimmt, und dann beſtaͤndig an deſ⸗ 
ſen Weſen, an deſſen Fin zu ſeiner 

3) Schoͤ⸗ 
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Schöpfung, an das Verhaͤltniß der Ge 
ſchoͤpfe zu Gott, und endlich an das Ver: 
haͤltniß, worin er ſelbſt zu Gott ſteht, leb 
haft gedenkt. Mit dieſem Geſchaͤfte der 
Fruͤhſtunde und Spaͤtſtunde verbindet ein 
ſo uͤber ſich wachender Menſch natuͤrlich 
auch das, was nie davon zu trennen iſt, 
naͤmlich die Erwaͤgung der Lage, worin er 
in Anſehung des Gebrauchs ſeiner Kraͤfte 
und deſſen, was geſchehen kann, iſt; den 
lebhaften Vorſatz, an dem bevorſtehenden 
Tage, der einen Theil ſeiner Nutzbarkeit 
und ſeines Werths unwiderruflich und 
unumaͤnderlich beſtimmt, von feinen Kraͤf— 
ten den beſten Gebrauch zu machen; und 
endlich die unpartheyiſche und ſelbſt ftren: 
ge Pruͤfung des am verfloſſenen Tage und 
in der verfloſſenen Zeit gemachten Ge⸗ 
brauchs ſeiner Kraͤfte und der erfolgten 
Ausfuͤhrung ſeiner Vorſaͤtze. Da ein 
Menſch 
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Menſch nach dem Maaß vollkommner iſt, 
und ſeinem groſſen glorreichen Muſter 
naͤher kommt, als jeder ihm gegebene Tag 
durch wohlthaͤtige Wirkſamkeit gleichſam 
durch und durch bezeichnet iſt und einen 
guten hiſtoriſchen Aufſatz zu den Annalen 
der Ewigkeit hinbringt: ſo kann er frey— 
lich, wenn er Anlaß und Stoff zu edler 
Wirkſamkeit den Tag uͤber immer vor ſich 
ſieht, nicht viele Zeit zu feiner Morgen: 
und Abendandacht widmen. Er wird 
ſich beſonders auf eine lebhafte Vorftel: 
lung Gottes und auf eine bey und mit 
Gott gleichſam vorzunehmende Unterfu: 
chung, wie der bevorſtehende oder verfloſ⸗ 
ſene Tag aufs beſte zu brauchen ſey, oder 
den Vorſaͤtzen nach gut gebraucht iſt, dann 
einſchraͤnken muͤſſen. Die allgemeinen 
Feyertage wird er aber bequem zur leb— 
haften Vorſtellung alles deſſen, was Gott 
3% und 
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und den Menfchen überhaupt betrift, und 
zur Erinnerung der beſten moralifcher 
Vorſchriften und aller der Mittel anwen 
den, die er kennen gelernt hat, um der 
edelſten Theil der menſchlichen Freyheit ir 
feiner Macht zu behalten, oder den Ge 
brauch davon immer zu mehrer un 
zu bringen. 

Auf dieſe acht Regeln glaube ich in 
meiner Bemuͤhung, diejenigen Mittel an⸗ 
zugeben, wodurch man zum ſichern und 
ausgedehnten Gebrauch aller menſchlichen 
Kraͤfte gelangen kann, mich einſchraͤnken 
zu koͤnnen. Die Natur der menſchlichen 
Seele bringt es weſentlich und unaus⸗ 
bleiblich mit ſich, daß ein Menſch, der dieſe 
Vorſchriften redlich nutzt, zu einem ſehr 
hohen Grad menſchlicher Freyheit, menſch⸗ 
licher Vollkommenheit, menſchlicher Wohl: 
thaͤtigkeit und menſchlicher Gluͤckſeligkeit 
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gelange. Auch ſuchte dieſe Mittel eine 
Seele auf, die in der fruͤhen Jugend durch 
Unterricht und Bildung veranlaßt wurde, 
mit heiſſer Sehnſucht nach jedem Adel der 
der Menſchheit zu trachten, die es bald 
aus der Erfahrung lernte, wie viele Hin— 
derniſſe dieſes Trachten fand, und die in 
der Folge lernte, von wie ſichrer und wohl: 
thaͤtiger Wirkſamkeit der Gebrauch aller 
dieſer Mittel iſt. 

Was kann nun noch geſchehen, um 
denen, welchen der Werth dieſer Vor— 
ſchriften einleuchtet, einen lebhaften und 
feurigen Trieb, davon ſorgfaͤltigen Ge: 
brauch zu machen, zu erwecken? Wie mir 
deucht, kann nichts beſſer dazu dienen, als 
den Menſchen auf die Scene des menſch—⸗ 
lichen Lebens noch einmal aufmerkſam zu 
machen, und zu zeigen, was für Gluͤckſe⸗ 
ligkeiten die Menſchen durch Ideen der 
3 Sinn⸗ 
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Sinnlichkeit, der Imagination und des 
Verſtandes und durch die mit jeder Er: 
kenntnißart verbundenen Thaͤtigkeiten ſich 
verſchaffen koͤnnen und verſchaffen, und 
welch einen groſſen Vorzug die Vergnuͤ— 
gungen und Gluͤckſeligkeiten, die vom 
Verſtande vorzuͤglich abhaͤngen, vor den 
Gluͤckſeligkeiten haben, die vermittelſt der 
Sinnlichkeit und der Einbildungskraft 
vorzuͤglich genoſſen werden. Auf dieſe 
Seene der menſchlichen Gluͤckſeligkeit das 
Auge hinzurichten, ſoll nun mein Ge 
ſchaͤfte ſeyn. 

tan wird es hier nicht erwarten, daß 
ich einige Menſchen hier gleichſam auftre⸗ 
ten laſſe, und ein Gemälde von den Gluͤck⸗ 
ſeligkeiten entwerfe, die aus den verſchie⸗ 
denen Arten ihrer Freyheit entſpringen. 
Solche Schilderungen, wie vortreflich ſie 
auch au unfter “ icht genutzt werden 
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koͤnnten, würden doch nicht in eine bloß. 
wiſſenſchaftliche Schrift hinein gehoͤren. 

Ich will alſo nur die Quellen der von 
jeder Freyheitsart ausflieſſenden Gluͤckſe— 
ligkeiten und die von jeder Quelle ausflief: 
ſenden Stroͤme dieſer Gluͤckſeligkeiten hier 
uͤberhaupt angeben und beſchreiben. Die 
lebhafte Bemerkung der aus dieſen Quel: 
len flieſſenden Vortheile muß nothwendig 
ein ſtarkes Gefühl von hoher Vortreflich⸗ 
keit und menſchlicher Gluͤckſeligkeit und 
ein feuriges Beſtreben veranlaſſen, nach 
der erkannten erhabnen Wuͤrde und Gluͤck⸗ 
ſeligkeit eines immer mit Überlegung han: 
delnden Menſchen ſich empor zu heben. 
In einer ſolchen Empfindungs- und Vor⸗ 
ſtellungslage wird die Seele denn auch 
begierig und freudig die allgemeinen Lei: 
tungsgedanken, die in den vorhergehenden 
Regeln enthalten ſind, aufnehmen, ſie 
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gleichſam mit glühender Bewegung tief 
in die Seele eindruͤcken, und ihnen Kraft 
geben, ſich immer darin zu regen. Denn 
jede dieſer Regeln iſt ſo beſchaffen, daß 
derjenige, der das darin enthaltene ſich 
vorſtellt, dadurch leicht und natuͤrlich auf 
allerley in allen Umſtaͤnden die Seele zur 
Erkenntniß des Guten erleuchtende Ideen 
und Kenntniſſe hingefuͤhrt wird. Was 
wir aber mit lebhafter Freude und unter 
dem lebhaften Vorſatz, davon Gebrauch 
zu machen, uns vorſtellen und einpraͤgen, 
das liegt nicht todt in der Seele, ſondern 
bewegt ſich und bringt die davon verlang⸗ 
ten Fruͤchte der Erkenntniß zur Zeit des 
Gebrauchs faſt immer hervor. Um nun 
die Seele in eine ſolche freudige und leb⸗ 
hafte Annehmungsthaͤtigkeit zu ſetzen, das 
zu duͤrfte folgende Vorſtellung der aus 
ausgedehnter Freyheitskraft, das heißt, 

aus 
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aus der Anwendung der gegebenen Re: 
geln entſpringenden Gluͤckſeligkeit nicht 
wenig beytragen. 

Es iſt nun erſtlich einleuchtend, daß 
durch Nutzung der feſtgeſetzten Leitungs— 
regeln eine groſſe Menge und Mannichfal⸗ 
tigkeit heilſamer Ideen hervorgebracht und 
alſo das Vermoͤgen der Selbſtwirkſamkeit 
ſehr erhoͤhet wird. Bey dem uns ange— 
bohrnen Kenntnißtriebe und bey der aus 
der Kenntniß mehrer Vollkommenheit na⸗ 
tuͤrlich entſpringenden Neigung, ſeine eige⸗ 
nen Kräfte zur Erreichung mehrer Boll: 
kommenheit zu erweitern, kommen wir 
ſchon durch die Befriedigung unſres Na⸗ 
turbeduͤrfniſſes zu nicht weniger Gluͤckſe⸗ 
ligkeit. Da dieſer Erweiterungstrieb auf 
immer mehrere Empfindungen und Ideen 
und vervielfältigte Thaͤtigkeitsaͤuſſerungen 
hingeht: ſo muß nothwendig des Men⸗ 
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ſchen Gluͤckſeligkeit durch den Zuwachs 


an Ideen uͤberhaupt, und beſonders an 


Ideen, dadurch wir in den Stand geſetzt 
werden, uns neue Quellen angenehmer 
Empfindungen und Vorſtellungen zu öf: 
nen, ſehr erhoͤhet werden. Nun aber 
bringt die Nutzung der feſtgeſetzten Regeln 
offenbar einen ſo groſſen Reichthum an 
nuͤtzlichen, das iſt, zur Gluͤckſeligkeit hin: 
führenden oder gegen Übel ſchuͤtzenden 
Ideen hervor, als eines jeden Seele faͤhig 
iſt. Indem wir durch den von den an: 
gefuͤhrten Leitungsideen zu erhaltenden 
groſſen Reichthum zu Vorſtellungen von 
vielen und mannichfaltigen Dingen hin: 
kommen, und dabey in unſrer immer mehr 
erweiterten Wahlfaͤhigkeit und in unſrer 
immer mehr und mehr vortheilhaften 
Selbſtthaͤtigkeit uns immer gluͤcklicher 
fuͤhlen: fo koͤnnen wir allenthalben in dem 

gan⸗ 
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ganzen Umfang der unſrer Seele vorlie: 
genden erkannten Dinge immer eine reiche 
Erndte halten. Sinnlichkeit und Imagi⸗ 
nation ſind freylich in Vergleichung mit 
der unendlich edlern und unendlich viel 
mehr faſſenden Verſtandeskraft arm und 
duͤrftig. Was ſind alle Vergnuͤgungen 
der Sinnlichkeit und Imagination in Ver— 
gleichung mit den hohen goͤttlichen Ver: 
gnuͤgungen des Verſtandes! Auch darf 
einer nur Verſtand haben, und eine Weile 
deſſen Vergnuͤgen recht empfinden: ſo 
wird er fie allen Vergnuͤgungen der Sinn: 
lichkeit und Einbildungskraft weit vorzie⸗ 
hen. 

Indeſſen ſo einen groſſen Vorzug die 
Vergnuͤgungen des Verſtandes auch im: 
mer haben: ſo iſt es hier jedoch noͤthig, 
dem Menſchen, der die ganze Verſtandes— 
gluͤckſeligkeit noch nicht kennt, der aber 

den 
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den Reiz der ſinnlichen Vergnuͤgungen er⸗ 
fahren hat, es ſogleich zu ſagen, daß wir 
ihm die Vergnuͤgungen der Sinnlichkeit 
nicht rauben wollen. Dieſes zu ſagen iſt 
aus mehr als Einer Urſache nöthig. 

Die Verſtandesvergnuͤgungen fallen 
uns nicht in die Sinne, und die Guͤter, 
deren Beſitz und Genuß uns der Verſtand 
vorzuͤglich anpreiſet, zeigen ſich oft nur 
von ferne. Dieſe in der Ferne liegenden 
Guͤter werden groͤßtentheils auch nur ei— 
nem Verſtande ſichtbar, der die innern 
Kräfte, Folgen und gegenſeitigen Verhaͤlt⸗ 
niſſe und Einwirkungen uͤberſchaut. Die 
zu einem ſo geſtaͤrkten Geiſtesblick noch 
nicht geuͤbt ſind, koͤnnen alſo von deren 
Reiz und Werth in ihren Neigungen und 
Handlungen nicht gelenkt werden. Viele 
Guͤter, die der Verſtand mit Recht hoch 
preißt und erhebt, beſtehen ſelbſt nur in 
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einem richtigen Begrif von menſchlicher 
Wuͤrde und Vortreflichkeit, und in einem 
dazu ſtimmenden Gefühl. Und ein fol: 
cher Begrif und ein folches Gefühl ſtuͤtzen 
ſich wieder auf die Einſicht in die allgemei⸗ 
ne Harmonie der Dinge, in die allgemeinen 
Geſetze der Gerechtigkeit und des Edel— 
muths, und in die davon abhaͤngende Er: 
hoͤhung der menſchlichen Gluͤckſeligkeit. 
Wenn wir alſo gleich aus warmer Liebe 
zu jedem Menſchen wuͤnſchen muͤſſen, daß 
auch der ſinnliche Wolluͤſtling dieſe Ver— 
gnuͤgungen kennen lernen und genieſſen 
moͤge; daß er in der Abſicht die angeprie⸗ 
ſenen Leitungsregeln ſeiner Seele bis zur 
hoͤchſten Fertigkeit vertraut bekannt mache, 
und durch deren Nutzung fein Freyheits— 
vermoͤgen ſo weit erhebe, als es die Schran⸗ 
ken ſeiner Natur verſtatten: ſo wollen wir 
ihn keinesweges dadurch ſogleich von uns 
weg⸗ 
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wegſchrecken, daß wir ihm den Genuß ſinn⸗ 
licher Vergnuͤgen unterſagen, oder dieſe 
in ein veraͤchtliches Licht ſetzen. Sie ſind 
nicht allein nicht zu verachten, ſondern ſie 
haben auch ihren Werth. Ein nicht ge: 
ringes Verſehen iſt es leider, daß nicht 
wenige Religions- und Weisheitslehrer im 
beſeligenden Gefuͤhl der hohen Tugend— 
gluͤckſeligkeit, die Gluͤckſeligkeiten der 
Sinnlichkeit und der Einbildungskraft zu 
gering achten, und daruͤber ſelbſt in den 
Irrthum des Verſtandes fallen, daß es 
ſtraͤflich ſey, irgend ein Vergnügen der 
Sinnlichkeit zu lieben. 


Des Hoͤchſten Vorſehung richtete un⸗ 


ſtreitig alle Dinge in der Welt ſo ein, daß 
diejenigen Dinge, die zur gegenſeitigen 


Erhaltung und Gluͤckſeligkeit in einander 
wirken, oder die auch zu vortreflicherer 
Weſen Gluͤckſeligkeit, als Zweck ihrer Be⸗ 
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ſtimmung, dienen follten und konnten, ſich 
vermittelſt eines zu einander paſſenden 
Verhaͤltniſſes und bey empfindenden We⸗ 
ſen, vermittelſt eines mit dem paſſenden 
Verhaͤltniß verbundenen Einwirkungsrei— 
zes vereinigten. Was fuͤr andere Mittel 
konnten auch gebraucht werden, um die 
Vereinigung der Dinge, die Erhaltung 
und Gluͤckſeligkeit erlangen, oder geben 
ſollten, ſicher und ſchnell zu bewirken? 
Ohne alſo der Wahrheit oder unſrer 
Freyheitslehre zu nahe zu treten, kann 
und muß man denen, die noch nicht genug 
zum Geſchmack am Genuß der edelſten 
menſchlichen Gluͤckſeligkeit erzogen und 
erhoben ſind, ſagen und einraͤumen, daß 
fie den Genuß der ſinnlichen Vergnuͤgun— 
gen ſo weit behalten ſollen, als ſie dadurch 
gluͤcklich werden koͤnnen. Der Verſtand 
ſoll ſelbſt darzu genutzt werden, den Genuß 
f der 
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der ſinnlichen Vergnuͤgungen moͤglichſt 
dauerhaft zu machen, die hoͤchſte daher zu 
erhaltende Gluͤckſeligkeit dieſen Vergnuͤ⸗ 
gungen abzugewinnen, und ſie gegen 
Schmerz und Übel in Sicherheit zu ſetzen. 
Mehrers kann auch unmöglich ein Menſch 
im lebhafteſten Gefuͤhl ſeiner Selbſtliebe 


von denen wuͤnſchen, die ihn zur hoͤchſten 


Stuffe der Freyheit hinfuͤhren wollen. 
Wir geben es alſo nicht allein zu, ſon⸗ 
dern finden es ſelbſt in der Einrichtung der 
Natur gegruͤndet, daß der Menſch, ſo 
weit, als ſie hoͤheren Gluͤckſeligkeiten nicht 
im Wege ſind, ſinnliche Vergnuͤgungen 


• .. b .hQQ““““P“P“ccc 


ſuche und liebe. Er mag die Vergnuͤgun⸗ 


gen des Gefuͤhls, des Geſchmacks, des 
Geruchs, des Gehoͤrs und des Geſichts 
immerhin lieben und ſuchen. Aber er 
ſuche ſie in einer uͤbereinſtimmung mit 
den Abſichten der Vorſehung. Dieſe 
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Vergnuͤgungen ſollen zwar, ſo weit ſie 
unmittelbar angenehme Empfindungen 
und Gluͤckſeligkeit geben, dadurch eine 
letzte Beſtimmung aller Dinge, naͤmlich 
Schaffung der Gluͤckſeligkeit vollenden, 
und in der Hinſicht letzter Endzweck der 
Dinge ſeyn, woraus ſie entſpringen, naͤm⸗ 
lich der Gegenſtaͤnde unſers ſinnlichen Ge: 
nuſſes; allein eben dieſe Vergnuͤgungen 
ſollen auch Mittel ſeyn, wodurch oft wie⸗ 
derholter und langer Genuß gleicher Ver— 
gnuͤgungen ſoll bewirkt werden. In ſo 
fern die Vergnuͤgungen dazu ein Mittel 
ſind, muß man dabey auf einen zwiefachen 
Endzweck der Natur ſehen. Der erſte 
und naͤchſte Endzweck geht auf die unmit⸗ 
telbar dadurch veranlaßte Wirkung. Der 
Menſch wird dem Koͤrper nach erhalten, 
indem er Speiſe und Trank bekommt und 
beydes mit Vergnuͤgen genießt. Damit 

dieſe 
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dieſe Erhaltung nicht vernachlaͤßigt wer⸗ 
de: ſo wird er durch das Gefuͤhl des Ver— 
gnuͤgens, das mit dem Genuß verknuͤpft 
iſt, auf einer Seite, und durch ein eintre: 
tendes Gefuͤhl des Schmerzes und der 
Sehnſucht nach Speiſe und Trank auf 
der andern Seite zum Genuß eingeladen. 
Indem der Menſch dieſer Forderung der 
Natur ein Genuͤge thut: ſo dauert ſeine 
Exiſtenz fort, und der Genuß der Glück: 
ſeligkeit, die vom Genuß der Speiſe und 
des Tranks abhängt, kann alſo oft wieder: 
holt werden und ſo lange dauern, als der 
Koͤrper ſich erhalten laͤßt. Aus dieſem 
Endzweck der Natur, der lediglich auf 
Gluͤckſeligkeit des Menſchen hingeht, und 
der jedem denkenden Weſen willkommen 
ſeyn und Freude machen muß, erhellet es 
ſonnenklar, daß man im Genuß des ſinn⸗ 
lichen Vergnuͤgens, das Eſſen und Trin⸗ 
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ken gewaͤhrt, nicht weiter gehen duͤrfe, als 
koͤrperliche Erhaltung und Staͤrkung da: 
durch bewirkt wird, und daß man alſo 
jedes Übermaaß des Genuſſes, wodurch 
Beſchwerung, Schwaͤchung und Zeritö: 
rung des Koͤrpers veranlaßt wird, als ein 
feinen Folgen nach groſſes Übel meiden 
muͤſſe. 

Man wolle, indem man das als et— 
was gutes und heilſames in der Defono: 
mie des menſchlichen Koͤrpers erkennt, und 
indem man ſich daran erinnert, daß ſo viele 
in Anſehung des Maaſſes im Genuſſe feh: 
len, hiebey nicht die Vorſehung anklagen, 
daß ſie die ganze koͤrperliche Organiſation 
in Anſehung des Vergnuͤgungsgenuſſes 
zu dem Erhaltungsbeduͤrfniß nicht genau 
ſtimmend gemacht habe. Sollte der 
Menſch nicht auf die Armſeligkeit der 
Handlungen und Empfindungsarten der 
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unvernuͤnftigen Thiere eingeſchraͤnkt ſeyn: 
ſo mußte er eine vollkommnere mechaniſche 
Phantaſie in Verbindung mit ſeinem Ver— 
ſtande erhalten. Dieſer Verſtand aber 
und die dadurch erhoͤhte und durch einen 
groſſen Schatz von Vorſtellungen berei— 
cherte Imagination erheben die Annehm— 
lichkeit jedes ſinnlichen Eindrucks durch 
eine mehr klare oder ſelbſt deutliche Vor— 
ſtellung; und die Folge dieſer Vorſtel— 
lung, die von einer zu unſern Beduͤrfniſ⸗ 
ſen und alſo zur Erweckung angenehmer 
Empfindungen gehörigen Sache herge— 
nommen iſt, muß alſo eine erhöhte Be: 
gierde zum Genuß ſeyn. Da der Reiz 
von einer ſolchen Sache und die angeneh—⸗ 
me Bewegung daruͤber nun nicht bloß in 
den Theilen des Koͤrpers ſich befinden 
kann, denen der Genuß vorzuͤglich noͤthig 
iſt, ſondern ſich auch in ſolchen Theilen 

aͤuſ⸗ 
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aͤuſſern muß, die gleichſam nur den Genuß 
vorbereiten und dann in der Einbildungs— 
kraft: ſo folgt hieraus nothwendig, daß 
das in den wichtigſten Theilen des Koͤr— 
pers ſich findende Gefuͤhl von den in an— 
dern Theilen oder in der Imagination er— 
weckten Reizen leicht verdunkelt wird, und 
daß die Fortſetzung des Genuſſes ſich nun 
zu ſehr nach dem Reiz der Vorſtellung 
richtet. Wenn man z. B. ißt und trinkt, 
fo empfängt der Magen beſonders den Ge: 
nuß, und ſollte alſo die Fortſetzung des 
Genuſſes entſcheiden. Das thut er in— 
deſſen dann nicht, wenn die Imagination, 
Gaum und Zunge einen ſtarken Reiz bey 
Stillung des Hungers und Durſtes em— 
pfunden haben. Zunge und Imagination 
entſcheiden es nun vorzuͤglich, und das 
deſto mehr, wenn die Kunſt des Kochs die 
natuͤrlichen Reize der Speiſe und des Ge⸗ 
K 3 traͤnks 
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traͤnks noch um ein groſſes erhöht, die in 
völlig hinlaͤnglichem Maaße von Hunger 
und Durſt durch Magen, Zunge und Gau— 
men veranſtaltet und von der Imagination 
ſchon bis zum Überfluß vermehrt werden. 

Bey den unvernuͤnftigen Thieren wir: 
ken bloß Magen, Zung und Gaumen, und 
die von den ihnen angemeſſenen Speiſen 
herruͤhrenden Empfindungseindruͤcke. Die 
ihm in weit geringerm Maaß zu Theil ge: 
wordene Imagination hat auch gewoͤhn— 
lich nur ein ſchwaches Spiel dabey. Da: 
her rührt es alſo, daß man bey unver: 


nuͤnftigen Thieren, die nicht Verſtand ha- 


ben, um das, was ſie genieſſen, gleichſam 
in der Vorſtellung zu zergliedern, und da: 
durch den Reiz des Ganzen in der Bor: 
ſtellung zu erhoͤhen, ſo wenige Unmaͤßig⸗ 
keit im Genuß ſinnlicher Vergnuͤgungen 
findet. 

Soll 
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Soll der Menſch nun Verſtand haben, 
fo kann eine ſolche Verſuchungslage da: 
von nicht getrennt werden. Allein indem 
ihn die Vorſehung mit dem Geſchenk des 
Verſtandes und der fo glänzenden Einbil: 
dungskraft, nun den unzertrennlichen da— 
mit verknuͤpften Verſuchungen zum un: 
maͤßigen Genuß ſinnlicher Vergnuͤgungen 
uͤberließ: ſo gab ſie ihm auch die Kraft, die 
Folgen von Maaß und uͤbermaaß durch 
baldige Empfindung des Nachtheils, durch 
Beobachtungen und Schluͤſſe zu erkennen, 
und die daher entſtehenden Vorſtellungen 
des Guten und Boͤſen den Verſuchungen 
der durch die Imagination irre geleiteten 
Sinnlichkeit mit Nachdruck entgegen zu 
ſetzen. Dieſes Verſtandesgeſchaͤfte findet 
freylich nur unter der Bedingung Statt, 
daß der Verſtand durch Erziehung, Bil⸗ 
s. und Umſtaͤnde dazu geuͤbt wird. 
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Und was giebt ihm dazu vorzüglich Übung 
und Fertigkeit? Das thut eben der Ge 
brauch der hier gegebenen Leitungsregeln, 
die aus allem dem abgezogen ſind, was in 
der Hinſicht in den Erfahrungen der Men: 
ſchen nutzbar gefunden iſt. Der Ge— 
brauch dieſer Vorſchriften bewirkt es alſo, 
daß wir die Vergnuͤgungen der Sinnlich 
keit, naͤmlich die Vergnuͤgungen der Liebe, 
des Tiſches, der Schauſpiele, der Muſik 
und alles deſſen, was zum Gebrauch der 
Sinnlichkeit gehört, rein und lauter ge 
nieffen, und dabey gegen alle gefährliche 
Folgen geſchuͤtzt werden. 

Wo iſt ein Wolluͤſtiger, der nicht da⸗ 
hin trachten und alſo nach ſo kraͤftigen 
Huͤlfsmitteln fuͤr ſeine Gluͤckſeligkeit be⸗ 
gierig greifen und ſie zum taͤglichen Ge⸗ 
brauch in ſeine Seele aufnehmen ſollte? 
Und ſucht er nur erſt begierig dieſe Leis 

tungs- 
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tungsgeſetze des Verſtandes, um mit Si— 
cherheit ſo viele ſinnliche Wolluſt einzu— 
erndten, ſo wird er bey deren Nutzung 
bald ein Gefühl von einer Eöftlichern 
menſchlichen Wonne und Gluͤckſeligkeit 
bekommen, das ihm die oftmaligen bald 
entſtehenden Anwandlungen moraliſcher 
und geiſtiger Freuden geben werden. Er 
wird es bald finden, wie armſelig der an 
Gluͤckſeligkeitsgenuß iſt, der immer nach 
ſinnlicher Wolluſt trachtet und ſeine Gluͤck⸗ 
ſeligkeit darin ſucht. 

Wie einfoͤrmig iſt nicht bey allem 
Streben des Menſchen, Mannichfaltigkeit 
und Neuheit im Gnuß zu veranſtalten, 
doch immer der Genuß, und wie oft fehlt 
nicht das zum Genuß erforderliche Gut! 
Eſſen, trinken, ſchlafen, zu Zeiten von der 
Leidenſchaft der Liebe erſchuͤttert werden, 
und dieſe Leidenfchaft befriedigen, das iſt 
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der enge Kreis, worin wir unter kleinen 
Abaͤnderungen thun, was wir gethan, und 
genieſſen, was wir genoſſen haben, worin 
wir wechſelsweiſe uns durch Genuß über: 
laden und keinen Genuß finden, und wo— 
bey wir in beyden Faͤllen gleich elend ſind. 
Und wie viele leere Stunden treten nicht 
am Ende in die Laufbahn der ſinnlichen 
Wolluſt mit hinein, wenn man auch maͤſ— 
ſig ſie genießt! Und wie oft iſt ein ſolcher 
Wolluͤſtling auf der Folter der langen 
Weile und unerfuͤllter Sehnſucht nach 
dem Genuß eines kleinen armſeligen Zu: 
ſatzes von neuer Koſt. Wie wahr ſagt 
daruͤber Young: 

Ere Man has menſur'd half his weary ſtage, 
His Luxuries have left him no Reſerve, 
No Maiden -Relifhes unbroacht Delights. 
On old ferv'd Repetitions He fubfifts 
And in the taftelefs Prefent chews the Patt; 


Diſgeſted chews and fcarce can (wallew down. 
Like 
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Like lavifh Anceftors his earlier Years 
Have definherited his future Hours, 


Which ſtarve an Orts and glean their 
former Field. (*) 


Sehen wir nun am Ende die Gluͤckſe— 
ligkeiten der Sinnlichkeit an, wie ſie ſind: 
ſo werden wir freylich weit entfernt ſeyn, 


fie 


(*) Ehe der Menſch die muͤhſame Bahn feines 
Lebens halb geendigt hat, iſt ihm nach ſeinen 
Schwelgereyen kein Vorrath mehr uͤbrig, 
keine Jungfrauſchaft einer Freude, keine un: 
angebrochene Wonne. Er haͤlt ſich hin mit 
kalt wieder aufgetragenen Speiſen, und kaͤut 
in dem ſchmackloſen Gegenwaͤrtigen am Ber: 
gangenen; mit Ekel kaͤut er daran, und kann 
es kaum hinunter ſchlingen. Verſchwende— 
riſchen Vorfahren gleich, haben ſeine fruͤhern 
Jahre ſeine zukuͤnftigen Stunden enterbt, 
und dieſe verhungern bey den Überbleibfeln 
und halten auf jener vorigem Felde eine 
Nachleſe. 
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ſie zu verachten. Sie wurden von der 
Vorſehung, als ſtarke und noͤthige Trieb⸗ 
federn, in die Natur hineingelegt. Wir 
werden vielmehr, indem wir ſie auf dem 
Wege der Natur antreffen, ſie ſo, wie ſie 
uns beſtimmt ſind, mit Dankbarkeit und 
mit gebuͤhrender Freude genieſſen, aber 
wir werden uns dadurch nicht bewogen 
finden, ihnen mit leidenſchaftlicher Nei— 
gung nachzujagen, ſie zur Grundlage des 
Gebaͤudes unſrer Gluͤckſeligkeit zu machen 
und in Vergleichung mit hoͤhern Gluͤckſe— 
ligkeiten ſie hoch in Anſchlag zu bringen. 
Der Wolluͤſtling der Sinnlichkeit muß 
auch aus Beobachtungen und Erfahrun— 
gen wiſſen, in welche Gefahr die Unmaͤſ— 
ſigkeit, die Neigung, in den Genuß Neu— 
heit und ein fortwaͤhrendes Steigen hin: 
einzubringen, den wolluͤſtigen Menſchen 
hineinſtuͤrzt, und wie eine unerhoͤrte Sa: 


che 
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che es ift, daß ſinnliche Wolluſt nach einem 


vernuͤnftigen Plan von zuſammenſtimmen⸗ 
den angenehmen Empfindungen und von 
fortwaͤhrender allmaͤhliger Erhöhung Der: 
ſelben genoſſen werde. Ein Juͤngling von 
zwanzig Jahren hat oft ſchon die hoͤchſte 
Stuffe des Genuſſes beſtiegen, und muß, 
wie Poung ſagt, in der Folge von Wieder: 

holungen und kleinen Nachleſen leben. 
Und nun laßt uns auf die Gluͤckſelig⸗ 
keiten der Imagination einen Blick hin— 
werfen. Um die Graͤnzlinie zwiſchen 
den Imaginationsgluͤckſeligkeiten und den 
ſinnlichen Vergnuͤgungen auf der einen 
Seite, und zwiſchen den Verſtandesver— 
gnuͤgungen auf der andern Seite ziehen 
zu koͤnnen, muͤſſen wir zuerſt ſehen, was 
zum Gebiet der Imaginationsvergnuͤgun— 
gen zu rechnen ſey. Dieß ift deſto nöthi: 
ger, da die Imagination allenthalben mit 
ge⸗ 
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geſchaͤftig ift, und ſowohl der Sinnlichkeit 
als dem Verſtande zur Hand geht. Ihre 
Kraft hilft naͤmlich jede Vorſtellung der 
Sinnlichkeit zum Sitz der Seele hin, und 
ſie begleitet jedes ſelbſt abſtrakte Geſchaͤfte 
des Verſtandes, indem ſie ihm Raum und 
Zeit und Ideenzeichen zu allem Denken 
vorhaͤlt und mittheilt. Verlaͤßt einer, 
und waͤr's auch in der Mathematik, im 
eigentlichen Denkgeſchaͤfte, den Weg der 
Wahrheit und der Natur, bildet er ſich 
Verhaͤltniſſe und Eigenſchaften, die nicht 
da find, und machen ihm feine irrigen Bor: 
ſtellungen Freude: ſo ſchwaͤrmt er frey— 
lich, wie ein Schwedenburg, in einer 


Schimaͤrenwelt ſeiner Phantaſie. Allein 


es iſt doch nicht uͤblich, ſolche Imagina— 
tionsbewegungen zu den Vergnuͤgungen 
der Imagination zu zaͤhlen, ſo wenig als 
es uͤblich iſt, dann von Imaginationsver⸗ 

gnu; 
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gunuͤgungen zu reden, wenn fie bloß der 
Sinnlichkeit beyſteht. Man rechnet dem 
Sprachgebrauch nach bloß diejenigen 
Spiele der Imagination dahin, vermit— 
telſt welcher ſie das, was ſinnlich genoſſen 
iſt, noch den Menſchen in der Vorſtellung 
wieder genieſſen läßt, oder kuͤnftige zu hof: 
fende ſinnliche Vergnuͤgungen vorbildet, 
und die Seele damit zum voraus weidet, 
oder endlich ganz neue Gebaͤude von ſinn⸗ 
lichen Vergnuͤgungen unter dem Beyſtan— 
de der Erdichtungsfaͤhigkeit zuſammenſetzt 
und auffuͤhrt. 


Zuerſt wiederholt fie die Empfindun: 
gen der Sinnlichkeit nach der Fähigkeit, 
die ſie hat, das Geſchaͤft eines jeden Sinns 
in der Seele zu verwalten. Die dadurch 
veranlaßte Seelenempfindniſſe ſind in der 
Hinſicht von nicht geringem Werth, daß 

ſie 
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fie beliebig oft veranlaßt werden koͤnnen, 
und daß man dabey nicht auf die Gegen— 
ſtaͤnde der Sinnlichkeit vergeblich warten 
duͤrfe. Auch iſt der Genuß des ſo ge— 
wonnenen Vergnuͤgens, wenn er gleich die 
Lebhaftigkeit des ſinnlichen Genuſſes nicht 
erreicht, nicht wenig lebhaft. Endlich 
veranlaßt dieſer bloſſe Imaginationsge— 
nuß bey Perſonen von etwas ſtarkem Ner— 
venbau nicht leicht Schwaͤchung und Zer— 
ſtoͤrung der Natur, wenn er in den Graͤn— 
zen der mechaniſchen Phantaſie bleibt, und 
nicht zugleich ſinnlichen Genuß mit be— 
wirkt. Allein es wird doch ein Menſch 
von vieler Maͤßigkeit in jedem Genuß da— 
zu erfordert, um theils in dieſem Imagi— 
nationsvergnuͤgen gluͤcklich zu ſeyn, theils 
den Genuß deſſelben nicht in Abſicht auf 
ſinnliche Vergnuͤgungen gefaͤhrlich werden 
zu laſſen. 
a Liebt 
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Liebt ein Menſch ſehr lebhafte Em: 
pfindungen: ſo giebt ihm das Gericht, das 
ihm die Imagination von der genoſſenen 
ſinnlichen Luft wiederaufſetzt, ein zu ſchwa—⸗ 
ches Vergnuͤgen, und zieht ihn ſtark zum 
Genuß der Sinnlichkeit wieder hin. Der 
Reiz der Neuheit fehlt dieſem Wiederho— 
lungsgenuß, der Genuß der zweyten oder 
dritten Wiederholung bringt noch kaum 
einiges Gefuͤhl des Vergnuͤgens mehr her⸗ 
vor, und endlich geht der Imaginations⸗ 
genuß ſehr geſchwind zu Ende. Das 
Vergnuͤgen eines Tages wiederholt die 
Einbildungskraft oft in einer Viertel: 
ſtunde. Das wiederholte Zuruͤckſehen 
auf die genoſſene ſinnliche Wolluſt ver— 
anlaßt alſo in der Seele ein Sehnen 
nach neuem ſinnlichen Genuß, und ſetzt 
eine Menge von Ideen, die ſich au 
ſinnliche Wolluſt beziehen und zu ſinn⸗ 
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licher Wolluſt hinfuͤhren, immer in Be: 

wegung. 8 
Sehen wir auf die Vorbildungsgabe 
der Imagination: ſo muß dieſe auch weiſe 
genutzt werden, wenn ſie unſre Gluͤckſelig— 
keit erhoͤhen ſoll. Dieß Geſchaͤfte der 
Imagination beſteht in der Vorſtellung der 
ſinnlichen Empfindungen, die der Menſch 
nach ſeinen oder Andrer Berechnungen er— 
warten kann. Bey dem Hang der Men— 
ſchen zum Genuß des Vergnuͤgens wird 
der Menſch, wenn er nicht ſehr auf der Hut 
ift, ſehr geneigt, die Zukunft mit allen ihren 
Freuden ſich viel ſchoͤner vorzumalen, als 
ſie wirklich ſeyn wird. Kommt nun die Zeit 
des Genuſſes, worauf ſich die Imagination 
bezog: ſo findet man oft bey weitem nicht 
die reiche Erndte der Gluͤckſeligkeit, die 
man ſich verſprach, und man iſt alſo faſt 
ungluͤcklich, indem man unter ſeiner Er— 
war: 
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wartung gluͤcklich iſt. Dazu kommt noch 
dieß, daß man oft die vorgebildete Gluͤck— 
ſeligkeit gar nicht erreicht, daß man die 
Laͤnge der Zeit, die vor dem Sinnesgenuß 
hergeht, gewoͤhnlich mit Ungeduld und 
Schmerzen ertraͤgt, und daß man, wenn 
der Genuß der Sinnlichkeit kommt, ihn 
in dem großen Maaß nimmt, als man ſich 
den ſinnlichen Genuß ohne Ruͤckſicht auf 
das Maaß der Naturkraͤfte vorgeſtellt hat. 
Wie mancher wird, weil er die Liebeswol— 
luſt ſo genießen will, wie er ſie ſich in der 
Imagination dichtete, plöglich ein Raub 
des Untergangs! Endlich ſteht das, was 
der Menſch ſeiner Imaginationsvorbil⸗ 
dung nach haben will und erwartet, oft im 
offenbarſten Widerſpruch mit dem, was er 
erlangen kann, und erlangt, und die Welt 
der Wirklichkeit wird auf dieſe Art leicht 
eine Welt des Elends. Und der Menſch 
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lebt doch wohl vorzüglich für die wirkliche 
Welt, ſoll daher Einwirkungen erhalten 
und darin Einfluͤſſe bewirken. Weiß 
der Menſch in ſeinen Begierden ſich zu 
maͤßigen, iſt er ein guter Rechenmeiſter im 
Punkt der Zukunft, erwartet er als ein 
weiſer Mann lieber zu wenig als zu viel 
an Gluͤckſeligkeit, ja verweilt er bey Vor: 
empfindungen ſelbſt mit einer gewiſſen 
Ruhe, ſo daß er nicht mit zu vieler Unge— 
duld zu dem Genuß der Sinnlichkeit ſich 
hinſehnt, und ſchon in jenen Vorempfin— 
dungen ſich auch glücklich findet: fo Fön: | 
nen Diefe Imaginationsvergnuͤgungen ihm 
manche frohe Stunde geben, und über | 
das einen heilſamen Trieb der Beſtrebung 
erwecken, nach den Gluͤckſeligkeiten, die 
ihm die Einbildungskraft vormalt, mit al- 
len ſeinen Kraͤften hinzuarbeiten. Macht 
aber einer einen ſolchen Gebrauch von ſei⸗ 
nen 
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nen Imaginationsvergnuͤgungen: iſt dieß 
denn ein Erfolg der Imaginationsbewe— 
gung und der natuͤrlichen Stimmung der— 
ſelben, oder iſt es nicht vielmehr das Werk 
des forſchenden und pruͤfenden Verſtan— 
des, der in allem freundſchaftlich raͤth und 
leitet? 

Die dritte Gattung von Imagina⸗ 
tionsvergnuͤgungen beſteht in den ange— 
nehmen Bewegungen, die aus den man— 
cherley Schauſpielen entſpringen, welche 
uns die Einbildungskraft gleichſam gibt, 
indem ſie unter dem Beyſtande des Ver⸗ 
ſtandes aus allen den Bildern, die ſie je 
bekommen hat, gleichſam eine neue Welt 
ſchafft, und theils dem Menſchen ſelbſt, bey 
dem ſie ſo wirkt, theils andern Menſchen 
durch Darſtellung einer ſolchen Schoͤ— 
pfung ein mannigfaltiges Vergnuͤgen ge— 
waͤhrt. 

Es Man 
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Man kann hiebey die Menfchen in 
einer dreyfachen Lage betrachten. Erſtlich 
wiſſen wir es, wie ſehr bey vielen Men— 
ſchen die Imagination in jeder Minute der 
Muſſe allerley Naturſcenen ſchafft und fie 
damit unterhaͤlt. Des Nachts thut ſie 
das in Traͤumen und des Tags in allerley 
Erfindungen. Viele Menſchen machen 
ihre wachenden Traͤume, wegen des Man— 
gels an ſonſtigen Kenntniſſen und an 
Schoͤpfungskraft und an der Gabe, ihre 
Erdichtungen Andern mitzutheilen, dieſe 
ihre Erdichtungen Andern nicht durch Er⸗ 
zaͤhlungen und Schriften bekannt. Anz 
dere aber, welche die zur Mittheilung er— 
forderliche Cultur erhalten haben und 
ſonſt einen ſtarken Productionstrieb em— 
pfinden, fuͤhren ihre Imaginationsgebaͤu— 
de auf, um Andern damit ein angenehmes 
Schauſpiel zu geben. Wenn gleich an 
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allen dieſen Arbeiten der Verſtand ſehr 
vielen Antheil hat: ſo ſind doch dieſe Er— 
dichtungen und Malereyen im Ganzen ein 
Werk der Imagination, und die Imagi— 
nation nimmt auch die Bilder davon auf. 
Endlich iſt drittens die Anzahl derer groß, 
die ſelbſt nicht eine ſolche immer arbeiten— 
de Imagination haben, die aber gerne ihre 
Imagination mit Bildern ſolcher Erdich— 
tungen in Bewegung ſetzen laſſen und ſich 
daran beluſtigen. 

Zuerſt iſt nun anzumerken, daß die 
Menge und Mannichfaltigkeit der Imagi— 
nationsbilder die Menge und Mannichfal— 
tigkeit der ſinnlichen Vorſtellungen weit 
übertrift. So reich als die ganze Scene 
der Natur, die in unſre Sinne fällt, iſt, 
ſo reich kann auch der Schatz der Imagi— 
nationsideen ſeyn. Vermittelſt unſers 
Erdichtungsvermoͤgens koͤnnen wir dieſe 
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immer anders und anders zuſammenſetzen, 
ſo daß wir alſo immer den Reiz der Neu— 
heit in dieſen veraͤnderlichen Zufammen: 
ſetzungen finden koͤnnen. 

Sehen wir nun hiebey zuerſt auf den 
Menſchen ſelbſt, deſſen Imagination im⸗ 
mer in Bewegung iſt: ſo hat er freylich 
davon viele Vergnuͤgungen. Man kann 
ſelbſt die naͤchtlichen Traͤume davon nicht 
ausnehmen. Die Gluͤckſeligkeit, welche 
der Menſch von dieſen Traͤumen erhaͤlt, 
dürfte im Ganzen aber nicht von großem 
Werth ſeyn. Erſtlich hat dann der Menſch 
nicht fo viele Ruhe als fonft, und muß 
daher gewoͤhnlich mehrere Zeit zum Schlaf 
beſtimmen. Dann gelangt auch der 
Menſch ſelten zu einem willkuͤhrlichen Ge— 
brauch dieſer Imaginationsbewegungen. 
Ich ſage ſelten, denn es giebt einige Men: 
ſchen, die auch im Traume vermoͤgend ſind, 

die 
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die Träume zu unterbrechen, oder es ſich 
zu ſagen, daß ſie nur Traͤume ſind, wenn 
die Traͤume naͤmlich unangenehm werden. 
Kommt man zu dieſer willkuͤhrlichen 
Macht nicht: ſo moͤchte wohl die Menge 
unangenehmer Traͤume der Anzahl der 
angenehmen gleich ſeyn. Daß die Traͤu— 
me der Tage auch nicht immer angenehme 
Vorſtellungen und Empfindungen geben, 
iſt aus den Schickſalen der Menſchen be— 
kannt genug, denen von Seiten der aͤußer— 
lichen Geſundheit und aller aͤußerlichen 
Gluͤcksvortheile nichts zu ihrer Gluͤckſe— 
ligkeit fehlt, und die doch oft wenige Stun: 
den der Zufriedenheit und des Vergnuͤ— 
gens haben. In dieſen Faͤllen ſtehen die 
Spiele der Imagination in einer genauen 
Beziehung auf die ſinnlichen Vergnuͤgun— 
gen, die ſie verlangen und nicht finden, 
oder nicht ſo finden, als ſie ſich dieſelben 
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vorgeſtellt haben. Die Scene des Le— 
bens, wie ſie ſie in der Imagination ſich 
vorſtellen, iſt ihnen ſo ſehr an Gluͤckſelig— 
keit uͤber das ordentliche wirkliche Leben 
erhaben, daß ſie, ſo bald ſie aus den Traͤu— 
men der Imagination wieder ins wirkli— 
che Leben zuruͤck kehren, immer mit dieſem 
unzufrieden ſind. 

Auch iſt es natuͤrlich, daß die ſtarken 
Spiele der Imagination, die immer in 
ſinnlichen Bildern beſtehen, ſelbſt viele 
ſinnliche Triebe gewoͤhnlich rege machen. 
Nur einige wenige Menſchen gibt es, die 
darin gleichſam ihre hinreichende Nah— 
rung finden und in dem gewoͤhnlichen Le— 
ben der Sinnlichkeit gleichſam ausruhen, 
und dann auch damit zufrieden ſind. 

Alles dies laͤßt ſich auch auf diejenigen 
anwenden, deren eigene Einbildungskraft 
nicht ſo ſchoͤpfriſch wirkt, und die ſich nur 
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an fremden Imaginationsbildern weiden. 
Alle diejenigen, die ſich Maͤrchen und Fa— 
bein erzählen laſſen, und Romanen, Schau: 
ſpiele, erdichtete Begebenheiten und Schil— 
derungen mancherley Art leſen, gehoͤren zu 
dieſer Klaſſe der Menſchen. Je nachdem 
ſie ſtarke oder ſchwache ſinnliche Triebe 
haben, finden fie bloß in den Schaufpie: 
len, die ihnen in gedachten Erzaͤhlungen 
und Vorſtellungen gegeben werden, gleich— 
ſam ihre Saͤttigung oder nicht. So fern 
der Menſch ſich hier ohne Nachdenken dem 
Reiz der Empfindungen uͤberlaͤßt, laͤßt er 
ſich diejenigen Gemälde am meiſten gefal— 
len, die ſtarke ſinnliche Vergnuͤgungen 
vorſtellen. Sucht einer nun auch nicht 
dieſe ſinnlichen Vergnuͤgungen ſelbſt, ſon— 
dern begnuͤgt er ſich mit dieſen Imagina— 
tionsſpielen: ſo ſind ſie doch nur ſo weit 
zutraͤglich, als fie ihn nicht von dem Stre⸗ 
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ben nach ſolchen Dingen abhalten, die zu 
ſeiner Gluͤckſeligkeit noͤthig ſind, und wo— 
durch gute Geſinnungen und Vorſaͤtze er— 
weckt, unterhalten oder geſtaͤrkt werden. 
Hat aber der Menſch, der dieſe Imagina— 
tionsvergnuͤgungen genießt, zugleich einen 
ſtarken Trieb zum Genuß ſinnlicher Ver— 
gnuͤgungen: ſo iſt es natuͤrlich, daß die 
ſinnlichen Begierden dadurch ſtark ent— 
flammt werden. Dann fuͤhren ſie den 
Menſchen, der ſich ſelbigen ergeben kann, 
gemeiniglich bald in den Abgrund des 
Verderbens hinein, oder machen ihn elend, 


obgleich den Folgen nach weniger elend, 


wenn er nicht zum Genuß dieſer ſinnlichen 
Luͤſte gelangen kann. 

Was diejenigen endlich betrift, die 
ſelbſt lebhafte Imaginationsbewegungen 
haben und ſich zugleich damit beſchaͤftigen, 
in Romanen, poetiſchen und proſaiſchen 
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Schilderungen und Schauſpielen ihre 
Imaginationswerke darzuſtellen: ſo koͤn⸗ 
nen es Menſchen ſeyn, die theils in dieſer 
Imaginationsthaͤtigkeit ihre Saͤttigung 
und auch Ermuͤdung finden, die bey dieſen 
ihren Kunſtwerken vorzuͤglich nach dem 
Beyfall der Menſchen ſtreben und davon 
einen großen Theil ihrer Gluͤckſeligkeit 
einerndten, und uͤbrigens mit den Wirk— 
lichkeiten des Lebens, wie wenig reizend 
oder uͤberfluͤſſig dieſe ſenn mögen, wie mit 
einer Nebenſache zufrieden ſind, auch dieſe 
Wirklichkeiten wie eine Nebenſache in Ab— 
ſicht auf ihre Gluͤckſeligkeit anſehen. Dieſe 
Menſchen koͤnnen bis auf einen hohen 
Grad, in ſo fern ſie nicht durch andere 
Betrachtungen des Verſtandes in ihrer 
Gluͤckſeligkeit geſtoͤrt werden, gluͤcklich 
ſeyn, auch ſelbſt, wenn ſich ihre Schilde— 
rungen auf die ausſchweifendſten ſinnli⸗ 
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chen Lüfte beziehen. Es iſt auch möglich, 


daß ſolche Menſchen felbft in der eben vor: 


geftellten Lage aͤußerlich ordentlich leben, 
welches Manchem ein Raͤthſel zu ſeyn 
ſcheinet. Aber dieſe Menſchen koͤnnen, 
wenn ſie uͤber die Folgen, die ihre Arbei— 
ten bey andern Menſchen haben, nachden⸗ 
ken, und wenn ſie einiges Gefuͤhls des 
Wohlwollens und der Wohlthaͤtigkeit fuͤr 
andre Menſchen faͤhig ſind, unmoͤglich 
gluͤcklich ſeyn. Denn wenn derjenige, der 
uns wolluͤſtige Gemaͤlde ſinnlicher Ver— 
gnuͤgungen giebt, ſelbſt nicht ausſchweift 
oder daruͤber in Ausſchweifungen faͤllt: ſo 
rührt es aus der Sättigung und der Er: 
muͤdung, die ihm feine Imaginationsver— 


gnuͤgungen und Arbeiten geben, und aus 
dem Genuß der Ehre und des Beyfalls her, 
den er findet. So iſt es aber nicht mit den 


meiſten Leſern beſchaffen. Indem dieſe leſen 
5 und 
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und ſehen: ſo iſt das fuͤr die Meiſten ein 
zu gemaͤchliches Wiegen in ſuͤßen Traͤu— 
men, als daß fie daran genug hätten. Faſt 
immer werden heftige Begierden zum 
wirklichen ſinnlichen Genuß der geſchilder— 
ten Vergnuͤgungen in ihrer Seele beym 
Leſen entzuͤndet. 

Dieß Leben und Weben in den Ima— 
ginationsvergnuͤgungen hat eben ſo wie 
der Genuß ſinnlicher Vergnuͤgungen auch 
noch das Nachtheilige, daß man mit ſchnel— 
len Schritten nach dem Staͤrkſten hineilt, 
das gedacht werden kann. Sehr bald fin— 
det man nirgends mehr eine hinlaͤngliche 
ſtarke Wuͤrze, und alles macht Ekel. Um 
dieſem Ekel zu entgehen und eine etwas 
ſtarke Koſt aufzufinden, laͤßt man ſich es 
dann ſauer werden, drehet und wendet ſich 
in tauſend Veraͤnderungen herum, und fin: 
det alle ſeine Muͤhe vergeblich angewandt. 
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Eine nicht ungewoͤhnliche Folge von 
dem ſtarken Genuß der Imaginationsver— 
gnuͤgungen ſind auch die unter dem Em— 
pfindſamkeitsvolke fo ſehr herrſchende Ner— 
venkrankheiten, die man zum Theil nur 
einmal geſehen haben darf, um mit Zit— 
tern davon zuruͤck zu beben. 

Und wie wenig ſorgen die Wollüftlin: 
ge der Sinnlichkeit und der Einbildungs— 
kraft auch dafuͤr, daß ſie die verſchiedenen 
Vergnuͤgungen der Sinne und der Ein— 
bildungskraft immer in einem zu einander 
ſtimmenden Verhaͤltniß genießen. Erha— 
ſchen ſie in einer Sache einen Trank der 
Wolluſt: ſo muͤſſen ſie oft ſogleich darauf 
einen Wermuthskelch wieder ausleeren. 

Wer ſollte nach dieſen Betrachtungen 
nun nicht mit Freude nach der Selbſtmacht 
trachten, aus allen dieſen Vergnuͤgungen 
das heraus waͤhlen zu koͤnnen, was die 
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Maſſe der Gluͤckſeligkeit im Ganzen ver: 
mehrt. Wer ſollte auf dem großen Felde 
aller menſchlichen Kenntniſſe nicht gerne 
Roſen brechen und Dornen und Diſteln 
meiden wollen? Schon mit Ruͤckſicht auf 
den groſſen Dienſt, den die hoͤchſte Stuffe 
der menſchlichen Freyheit in Anſehung der 
Nutzung der ſinnlichen Vergnuͤgungen 
und der Imaginationsvergnuͤgungen den 
Menſchen leiſtet, muͤſſen die Menſchen 
ſich alſo heftig angetrieben finden, um 
ſich die Wege gelaͤufig bekannt zu machen, 
die zu jener hoͤhern Stuffe hinauffuͤhren. 
Allein welch einen Schatz wahrhaftig 
goͤttlicher Vergnuͤgungen bietet uns der 
hoͤchſte Grad der Selbſtmacht nicht noch 
außer dem an! Und welch ein Gluͤck zu⸗ 
gleich, daß jeder Menſch von geſundem 
Verſtande den Weg zu dieſem Freyheits— 
grade gebahnt findet. Denn es kommt 
nur 


178 . 


nur darauf an, daß er ſich der Mittel be: 
dienet, durch deren Gebrauch er dazu ge— 
langen kann. Wir wollen alſo itzt auf 
dieſen fuͤr alle Menſchen erreichbaren 
Grad beſonders noch unſre Augen richten. 
Wir haben es geſehen, daß das ganze 
Gebiet der Sinnlichkeit und der Imagi— 
nation der Oberherrſchaft des Verſtandes 
unterworfen iſt, und daß alſo, wenn vom 
hoͤchſten Freyheitsgebrauch die Rede iſt, 
der ganze Reichthum der Ideen, die Sinn— 
lichkeit und Imagination der menſchlichen 
Thaͤtigkeitskraft darbieten, dabey Statt 
findet. Wir haben es auch geſehen, wie 
vielen Antheil der Verſtand an der Bil— 
dung aller Sinns und Imaginationsideen 
hat, was für ein Leben und wie viele Klar: 
heit er derſelben mittheilt. Ja, den Ima⸗ 
ginationsideen, die aus willkuͤhrlichen Zu— 
ſammenſetzungen beſtehen, thut er ſelbſt 
den 
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den Dienft, daß er den Materialien, Die in 
der Imagination liegen, eine gewiſſe Form 
giebt, und darin eine Ahnlichkeit mit der 
Natur hervorbringt. Die Erfindung und 
Bildung der Form von der groͤßten An— 
zahl der Imaginationsbilder gebuͤhret alſo 
ſchon ganz dem Verſtande. Hiezu kommt 
nun das ſo wichtige Geſchaͤfte der Beur— 
theilung, wie weit die Sinnes- und Ima— 
ginationsideen mit Ruͤckſicht auf die gegen— 
waͤrtige oder kuͤnftige Zeit und alſo auch 
mit Ruͤckſicht auf die allgemeinen Geſetze 
der Gerechtigkeit und Billigkeit in unſern 
jedesmaligen Umſtaͤnden zu beſtimmen, zu 
unterhalten oder zu unterdruͤcken ſeyn. 

Was fuͤr groſſe Vortheile der Menſch 
von dieſem Unterſuchungsgeſchaͤfte des 
Verſtandes erhalten koͤnne, lehrt das Le— 
ben der weiſeſten Menſchen aller Zeiten, 
und das Leben aller derer, die ſich von den 
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weiſen Lehrern der Religion und Tugend 
in dem Gebrauch der Sinnes-und Imagi⸗ 
nationsvergnuͤgungen leiten ließen. Es 
iſt einleuchtend, was für ein großer Reich⸗ 
thum aus dieſem Geſchaͤfte nothwendig 
entſpringen muͤſſe, und wie viele Augen— 
blicke der uns ſo ſehr begluͤcke aden Thaͤtig⸗ 
keit durch deren Entſtehung, Bearbeitung 
und Befolgung ausgefuͤllt werden, und 
wie viele angenehme Empfindungen dar— 
aus nothwendig erfolgen muͤſſen. 

Weil die ſinnlichen Vergnuͤgungen 
mit zu den wichtigſten Triebraͤdern der 
Natur gehoͤren, indem fie theils der Pro: 
bierſtein der zu unſrer Erhaltung dienli— 
chen Dinge, theils ein Einladungsmittel 
zu den Erhaltungsvorkehrungen ſind: ſo 
haͤngt mit der Pruͤfung, die der Verſtand 
in Anſehung des Werths der Vergnuͤgun— 
gen ſelbſt anſtellt, die Aufſuchung und 
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Pruͤfung aller der Dinge, die einen Einfluß 
in unſre Erhaltung haben und ſich fruͤh 
oder ſpaͤt in eine angenehme Empfindung 
auflöfen, unmittelbar zuſammen. Hier 
findet der Menſch alſo abermal eine reiche 
Quelle des Erkenntnißvergnuͤgens und der 
ſich darauf beziehenden Thaͤtigkeit, und er 
kann immer mehr hoffen, mit den Ver— 
gnuͤgungen feines Lebens, welches glück; 
liche Leben eigentlich in den fich immer ih: 
rer Beſtimmung gemäß bewegenden Kräf: 
ten feiner Natur beſteht, die Zeit feines 
Daſeyns auszufüllen und gegen die Pein 
der Unthaͤtigkeit und langen Weile ge— 
ſchuͤtzt zu werden. So fern der Menſch 
ſich mit dieſen Kenntniſſen und den ſich 
darauf beziehenden Thaͤtigkeiten beſchaͤf— 
tigt, und bey dieſer Geſchaͤftigkeit, wie es 
die Natur der Sache ſo gar in Hinſicht 
ſeiner eigenen Gluͤckſeligkeit erfordert, mit 
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auf die Gluͤckſeligkeit des ganzen menfch: 
lichen Geſchlechts und beſonders des Volks 
ſieht, mit dem er unter einer Regierung 
lebt: ſo erfuͤllt er dadurch den vornehm— 
ſten Endzweck ſeines Daſeyns, und kann 
fo, wenn er dabey fortwaͤhrende Beſchaͤſ— 
tigungen findet, ſehr gluͤcklich ſeyn. Und 
dieſe Gluͤckſeligkeit wird auch dadurch noch 
unglaublich erhoͤhet, daß ein Menſch, der 
ſo lebt, und an jedem Tage aufs wohl— 
thaͤtigſte wirkt, immer durch die Veraͤn—⸗ 
derungen eines jeden Tages in eine etwas 
neu modificirte Lage kommt, und immer 
den Reiz der Neuheit hat, nach welchen 
die Freunde der Sinnes- und Imagina⸗ 
tionsvergnuͤgungen ſo vergeblich rennen. 
Da wir indeſſen bis itzt nur noch dieſe 
Gluͤckſeligkeit des Menſchen, als einen 
Erfolg von der Menge und Mannichfal: 
tigkeit der Ideen und von den ſich darauf 

be⸗ 


nn 183 


beziehenden Thaͤtigkeitsaͤußerungen anfe: 
hen: ſo wollen wir, ohne noch auf die be— 
ſondern Beſchaffenheiten der Vorftellun: 
gen und auf das verſchiedene innere Ge— 
halt eines jeden Seelenzuſtandes zu ſehen, 
dieſen Weg zuerſt weiter verfolgen. 

Der Menſch kann naͤmlich noch aus 
der Sphaͤre der Erkenntniſſe, die uns zu 
Erhaltungsmitteln und ſinnlichen Ver— 
gnuͤgungen hinfuͤhren, herausgehen. So 
weit als er dieß ganze Weltgebaͤude mit 
ſeinen Vorſtellungen erreichen und die 
ganze Naturoͤkonomie durch Anfchaulich: 
keit und Schluͤſſe kennen lernen kann, koͤn⸗ 
nen bey ihm die Erkenntnißvergnuͤgungen 
und die daraus entſpringenden angeneh— 
men Bewegungen zunehmen. Wie weit 
dieſes geſchehen kann, beweiſen die weit 
gehenden Kenntniſſe, die der Menſch von 
dem ganzen Bau und von den allgemei— 
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nen Bewegungsgeſetzen der Welt und von 
den Entwickelungen aller Dinge nach und 
nach erworben hat. So weit, als alle 
dieſe Kenntniſſe nicht durch Überfpannung 
und alſo nicht durch Schwächung der 
Kraͤfte erworben werden, und ſo weit alſo 
bloß die Kraͤfte in voller uͤbung und in 
vollem freyen Spiel ſind, muß hieraus 
nothwendig ein ſehr hoher Grad des Wohl— 
ſeyns entſpringen. Denn die Kraͤfte er⸗ 
reichen ſo das Ziel, wohin ſie ihrer innern 
Einrichtung nach reichen koͤnnen, und es 
iſt alſo das volleſte Gefuͤhl der lebendigen 
Kraft und die Vorſtellung der hoͤchſten 
Vortreflichkeit da, aus welchem Gefuͤhl 
und aus welcher Vorſtellung, nach dem 
Geboth der Selbſtliebe ſo wohl, als nach 
dem genauen Verhaͤltniß, worin Gefuͤhl 
des Vergnuͤgens zur Erkenntniß der 
Vollkommenheit ſteht, ein ſehr hohes 
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Maaß menſchlicher Wonne nothwendig 
entſpringen muß. Die Begriffe, die der 
Menſch von der ganzen Okonomie der 
großen Welt erhaͤlt, muͤſſen, wenn der 
Menſch auch nichts fuͤr ſeine Erhaltung 
und ſinnliches Vergnuͤgen aus dieſer Er— 
kenntniß herleiten kann, ſchon ein Ges 
fuͤhl der Erhabenheit erwecken, das ihm 
zu ſeiner Gluͤckſeligkeit von ſehr hohem 
Werth iſt. 

Sehen wir aber nun auf alle die 
Kenntniſſe und Thaͤtigkeiten wieder zurück, 
dadurch wir mit den in der Naͤhe auf uns 
wirkenden und mannichfaltige Wirkungen 
von uns annehmenden Geſchoͤpfen und 
Weſen in Verbindung geſetzt werden: ſo 
werden wir finden, wie eine innere Koͤſt— 
lichkeit ſeliger Empfindungen durch man⸗ 
che Vorſtellungs- und Thaͤtigkeitsgattun⸗ 
gen dem Menſchen verſchaft wird, wenn 
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er alle an fich möglichen Vortheile von 
ſeinem Freyheitsvermoͤgen unter dem Ge— 
brauch der dazu fuͤhrenden Leitungsgeſetze 
einerndtet. Welch ein koͤſtliches, hohes 
und eigentlich goͤttliches Wonnegefuͤhl 
muß einen Menſchen durchſtroͤmen, wenn 
er Mittel findet und braucht, um nicht nur 
ſelbſt zum Genuß der wichtigſten Erhal— 
tungsmittel und zu den daraus hervor— 
quellenden Vergnuͤgungen zu gelangen, 
ſondern auch fuͤr eine Schaar ſeiner Ne— 
bengeſchoͤpfe allenthalben Quellen der Er: 
haltungsmittel und der davon abhaͤngen— 
den Freuden aufzugraben; um nicht nur 
ſich ſelbſt richtige Kenntniſſe von dem 
Werth und Unwerth aller Dinge und 
Handlungen zu erwerben und ſeine Hand— 
lungen darnach einzurichten, ſondern auch 
uͤber ſeine Nebengeſchoͤpfe ſolche Kennt— 
niſſe zu verbreiten und ihren Seelen dazu 
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ſtimmende Geſinnungen und Thaͤtigkeits— 
beſtrebungen einzufloßen; um endlich 
nicht allein ſelbſt in das große vortrefliche 
Uhrwerk der Welt hinein zu blicken, ſon— 
dern auch ſeiner Mitmenſchen Blick dahin 
zu richten! 

Und welche Sprache hat noch Aus— 
druͤcke und Redensarten fuͤr die Seligkeit, 
die ein Menſch wirklich ſchon hier genießt, 
wenn er fo hohe Stufen der Vollkommen—⸗ 
heit erſtiegen hat, und dann ſich zugleich 
im Licht eines dem großen Weltvater mu: 

thig nachfolgenden und von dieſem Welt— 
vater gnaͤdig angeſehnen und geliebten 
Sohnes und Freundes erblickt! O wie 
viele hohe goͤttliche Wonne dieſer Art 
koͤnnten die Fuͤrſten der Nationen und de— 
ren Statthalter erhalten, wie viele Glück: 
ſeligkeiten wuͤrden von deren Haͤnden, wie 
aus einem Horn des uͤberfluſſes auf die 
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Voͤlker hinſtroͤmen, wenn wir ſie nicht 
durch unſre Schmeicheleyen und durch 
tauſend Verfuͤhrungsmittel hinderten, ſo 
große, vollkommene, freye und gluͤckliche, 
wie gluͤcklich machende Weſen zu werden! 
Jedoch ich muß den Blick von dieſer un— 
ſrer menſchlichen Haushaltung auf Erden 
wegwenden, um nicht unfaͤhig zu werden, 
das noch hinzuzuſetzen, was noch fehlt, 
um zu erklaͤren, in welcher Verbindung 
meine Lehre von der menſchlichen Freyheit 
mit der Lehre vom hinreichenden Grunde, 
von der goͤttlichen Vorſehung, von der 
Zurechnung, und mit dem menſchlichen 
Beſtreben gluͤcklich zu ſeyn und Andre 
gluͤcklich zu machen, ſteht. 

Sehen wir nun zuerſt auf den Satz 
des zureichenden Grundes: ſo wagten 
manche Theologen und Philoſophen, die 
glaubten, er würde die menſchliche Frey: 
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heit aufheben, die Behauptung, daß der: 
ſelbe nicht ein allgemeines Grundgeſetz 
der Natur ſen. Man glaubte, indem 
man das behauptete, die Sache gruͤndlich 
vorzuſtellen, wenn man anmerkte, daß 
jede Wirkung allerdings eine Urſache ha— 
ben muͤßte, daß es aber nicht noͤthig waͤre, 
einen die Wirkung genau beſtimmenden 
Grund in der Urſache anzunehmen. Es 
koͤnnte alſo eine Urſache in einer und der— 
ſelben Lage und Kraftäußerung mannich— 
faltige Wirkungen hervorbringen. Etwas 
gruͤndlich denkende Maͤnner haben es 
laͤngſt deutlich genug erwieſen, daß eine 
Urſache nicht nur ſo weit eine Urſache der 
Wirkung iſt, als dieſe durch die Kraftaͤuſ— 
ſerung der Urſache entſteht, ſondern, als 
die Wirkung genau der Kraftaͤußerung 
angemeſſen iſt. Die Schnelligkeit und 
Richtung im Laufe einer Kugel ſteht in 
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dem genaueſten Verhaͤltniß zu der Kraft 
und zu der Richtung des Stoffes, dadurch 
die Kugel fortbeweget wird. Auch koͤnnte 
ja nicht irgend eine Abſicht ſicher erreicht 
werden, wenn man ſich nicht darauf verlaſ— 
fen koͤnnte, daß eine beſtimmte Kraftäuße: 
rung eine beſtimmte Wirkung hervorbrin— 
gen müßte. Ja da ſich offenbar die Wir: 
kung unmittelbar auf die Kraftaͤußerung 
als einen Grund ihres Daſeyns ſtuͤtzt: ſo 
wuͤrde nichts da ſeyn, warum eine beſtimm— 
te Wirkung da waͤre, wenn durch eben die 
Art der Kraftaͤußerung auch andre Wir— 
kungen haͤtten hervorgebracht werden koͤn— 
nen. Koͤnnte durch einen Wurf der Hand 
der rechtsfliegende Ball auch links geflo— 
gen ſeyn: warum flog er dann rechts? 
Alles abſichtliche Wirken hoͤrte ſo auf, und 
Wirkungen waͤren da und gruͤndeten ſich 
mit Ruͤckſicht auf ihre Beſchaffenheiten im 
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eigentlichen Verſtande auf nichts. Jeder 
wird ſelbſt vor der Idee, daß ſo etwas 
moͤglich ſollte ſeyn koͤnnen, gewiß erſchrek— 
ken. Man koͤnnte gar nicht mehr be— 
ſtimmte Folgen von ſeinen Handlungen er— 
warten, und eine Wirkung, die der Tu— 
gend zugedacht waͤre, koͤnnte dem Laſter 
zufallen. Auch duͤrfte es itzt wohl keinen 
Theologen oder Philoſophen von geſun— 
dem Verſtande und etwas gruͤndlichen 
Kenntniſſen mehr geben, der es nicht zu— 
gaͤbe, daß jede Wirkung der Kraftaͤuße— 
rung ihrer Urſache gleich, und daß der 
Satz des hinreichenden Grundes ohne alle 
Ausnahme anzunehmen ſey, und daß alſo 
ein Grund nicht eher hinreichend werden 
koͤnne, eine Wirkung hervorzubringen, als 
bis die Kraft dazu da iſt, bis dieſe Kraft 
die dazu ſtimmende Staͤrke und Richtung 
hat, und bis ſie mit dieſer Staͤrke und 
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Richtung ihren beſtimmten Lauf nehmen 

kann. a 
Sehen wir nun erſt auf die verſchie— 
denen Gruͤnde der Dinge, ſo bemerken wir, 
wie in der Hinſicht alles vom Schwerfälli: 
gern und Groͤbern zum Leichtern und Fei— 
nern fortgeht. Welch ein Unterſchied in 
der Hinſicht zwiſchen der vom Gaul gezo— 
genen Karre, der vom Waſſer getriebenen 
Muͤhle, dem vom unſichtbaren Winde ge— 
fuͤhrten Schiffe, der vom Magneten ge— 
lenkten Nadel, dem von der elektriſchen 
Materie durch den Menſchen gefuͤhrten 
Funken und der durch den Werth und 
Unwerth des Dinges ſich beſtimmen— 
den Selbſtthaͤtigkeit. Welch eine Freu: 
de muß es nicht fuͤr uns ſeyn, daß wir mit 
zu den Weſen gehoͤren, die den Grund ih— 
rer Thaͤtigkeiten in dem Licht der Erfennt: 
niß finden! Was fuͤr einen beſſern Grund 
koͤnn⸗ 
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koͤnnten wir unſern Handlungen wün: 
ſchen? Daruͤber freut ſich denn nun auch 
wohl jeder Philoſoph von geſundem Ver— 
ſtande. Aber nun glauben Viele, indem 
ſie den Satz des hinreichenden Grundes 
hierauf anwenden und es zugeſtehn, daß 
jede Idee ihrer Kraft und Beſchaffenheit 
nach nur eine beſtimmte Handlung her: 
vorbringen kann, dabey in die groͤßte Ver⸗ 
legenheit in Anſehung der Freyheitslehre 
zu kommen. Über dieſe Verlegenheit muͤſ— 
ſen wir nun ein wenig nachdenken. So 
wie hier die Freyheitslehre vorgetragen iſt, 
findet ſich gar keine Schwierigkeit. Wir 
haben es angenommen, daß die Beſchaf— 
fenheit der Thaͤtigkeit immer nach der Be⸗ 
ſchaffenheit der Ideen ſich genau richtet. 
Was ſchlechterdings nicht angenommen 
werden kann, daß naͤmlich irgend etwas 
1 1 hinreichenden Grund da ſey, und 
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vielmehr fo, als anders fen, das ſehen wir 
uns auch nicht in der Freyheitslehre anzu: 
nehmen genoͤthigt. Allein warum glau: 
ben Andre denn hiebey in Verlegenheit zu 
kommen? Sie meynen keine Freyheit zu 
beſitzen, wenn ſie nicht ſagen koͤnnen, daß 
ein Menſch in der Zeit, da er handelt, un: 
ter eben den Umſtaͤnden auch das Handeln 
muͤßte unterlaſſen oder ſeine Handlung 
anders einrichten koͤnnen. Aber warum 
meynen fie dieſes zum Freyheitsbegriff er: 
fordern zu muͤſſen? Wenn unter einerley 
Umſtaͤnden, ſagt man hierauf, der Menſch 
nicht mehrerer Handlungsarten faͤhig iſt: 
fo herrſcht Nothwendigkeit und ein blin⸗ 
des Schickſal in unſern Handlungen, und 
fo findet auch weder Schuld noch Zurech⸗ 
nung Statt. 

Wie weit das letztere aus meiner Er⸗ 
klaͤrung von der Freyheit fließe, das werde 
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ich hernach unterſuchen. Zuerſt wollen 
wir nun aber ſehen, wie fern Nothwendig— 
keit und ein blindes Schickſal in den 
menſchlichen Handlungen herrſche, wenn 
wir annehmen, daß der Satz des hinrei— 
chenden Grundes in der jedesmaligen Lage 
des Menſchen nur eine von allen Seiten 
beſtimmte Handlung zulaſſe. 

Fuͤrs erſte iſt es hoͤchſt zu verwundern, 
wie ſelbſt Philoſophen annehmen koͤnnen, 
daß, wenn jede Handlung mit der ſie be— 
wirkenden Kenntniß ſich feſt verbindet, 
dann ein blindes Schickſal herrſche, und 
daß der Menſch dann ſich vergeblich be— 
mühe, tugendhaft zu ſeyn und ſich gluͤck— 
lich zu machen. Da hier Ideen die Trieb— 
federn ſind: ſo fließt ja juſt aus unſrer 
Lehre, daß ich ſo weit zur Vollkommenheit 
und zu einer beſtimmten Gluͤckſeligkeit 
kommen kann, als ich Erkenntniß der Voll⸗ 
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kommenheit zu erreichen und dann das 
erkannte Gute mit meinen Kraͤften mir zu 
erwerben fähig bin. Indem ich das er; 
kenne: ſo ſehe ich ja, daß ich mit meiner 
Gluͤckſeligkeit nicht von einem blinden 
Schickſal, nicht von einer Kette außer mir 
liegender Kräfte, ſondern von meinem eis 
genen Ideengange und dem ungehinder— 
ten Gebrauch meiner Kraͤfte abhaͤnge. 
Daß meine Handlung uͤbrigens jedes— 
mal moraliſch nothwendig ſey, weil aus 
einer Erkenntnißlage nur eine beſtimmte 
Handlung fließen kann, iſt ſo weit entfernt 


ein Übel zu ſeyn, daß wir vielmehr Urſache 
haben uns uͤber dieſe nothwendige und 


gewiſſe Verbindung einer Wirkung mit 
der Kraft ihrer Urſache innigſt zu freuen. 


Indem wir die genaue Abhaͤngigkeit einer 
Wirkung von der Kraftaͤußerung ihrer 
Urſache erkennen, und davon 1 3 55 

ſind: 
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find: fo koͤnnen wir auch gewiß überzeugt 
ſeyn, daß wir durch gewiſſe beſtimmte 
Kraftaͤußerungen auch gewiſſe beſtimmte 
Erfolge, und alſo durch ſichere Quellen 
der Tugend und Gluͤckſeligkeit auch dieſe 
Tugend und Gluͤckſeligkeit uns und An— 
dren verſchaffen koͤnnen. Es muß alſo 
moraliſche Nothwendigkeit eben ſo gut in 
der Geiſterwelt ſeyn, als es in der Koͤr— 
perwelt nothwendig iſt, daß Feuer heiß 
macht. 

Aus den bisherigen erhellt, daß ich, 
wenn ich es leugne, daß bey einerley Um: 
ſtaͤnden verſchiedene Handlungen Statt 
finden koͤnnen, zu den Umſtaͤnden ganz vor⸗ 
zuͤglich die JIdeenlage rechne. Man follte 
auch vermuthen, daß jeder den jedesmaliz 
gen Ideenzuſtand mit zu den Umſtaͤnden 
und Bedingungen, unter welchen eine 
Handlung geſchieht, deſto mehr rechnete, 
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da die Ideen juſt das Wichtigſte von den 
Umſtaͤnden in ſich enthalten, wenn man es 
nicht ſo oft aus der Erfahrung lernte, daß 
man, indem man von Umſtaͤnden ſpricht, 
die im Augenblick einer Handlung da ſind, 
dabey gar nicht an die Erkenntnißurſachen 
denkt. Schloͤſſe man dieſe, als die Haupt⸗ 
kraft in der Bewegung, aus: ſo koͤnnte 
man freylich ſagen, daß man in einer und 
derſelben Lage und in eben denſelben Um— 
ſtaͤnden, worin man eine gewiſſe Hand: 
lung gethan hat, auch eine andre haͤtte 
thun können, wenn man naͤmlich andre 
Ideen bekommen haͤtte. Indem man ſich 
uͤber dieſen Punkt widerſpricht: ſo ruͤhrt 
es daraus alſo oft her, daß man ſich nicht 
verſteht, und theils zu den Umſtaͤnden al: 
les, was dazu gehoͤrt, rechnet, theils das 
wichtigſte davon, namlich die Kenntniß⸗ 
lage, nicht dabey in Anſchlag bringt. 
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Ein anderer Grund, warum man die 
Freyheit fo beſtimmt, daß ein Menſch in 
eben den Umſtaͤnden, worin er auf eine 
gewiſſe Art gehandelt hat, auch im Stande 
geweſen waͤre, gar nicht zu handeln, oder 
anders zu handeln, iſt dieſer, daß man es 
fuͤhle, daß man in dem Verſtande frey ſey. 
Ein unerklaͤrliches unverſtaͤndliches Ge: 
fuͤhl, daruͤber man uns kein Licht geben 
kann, und womit man etwas annimmt, 
das den gewiſſeſten Grundſaͤtzen wider: 
ſpricht, kann in wiſſenſchaftlichen Kennt— 
niſſen keine Aufmerkſamkeit verdienen. 
Man duͤrfte ſich alſo auch auf die Beant⸗ 
wortung eines ſolchen Einwurfs nicht ein⸗ 
laſſen. Da es indeſſen leicht iſt, dieſe 
ſcheinbare Schwierigkeit zu heben: ſo kann 
ich nicht umhin anzumerken, daß der 
Menſch, indem er ſich auf ſein Gefuͤhl be⸗ 
e die Sache nicht in ihrem ganzen Licht 
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ſieht, und von einem falſchen Gefühl ges 
taͤuſcht wird. Der Menſch fuͤhlt es z. B., 
daß er in eben dem Augenblicke, da er fpa: 
zieren ging, auch haͤtte zu Hauſe bleiben 
und leſen koͤnnen. Was heißt das an— 
ders, als der Menſch fuͤhlt es und weiß 
es, daß er auf den Fall, da er in dem Au⸗ 
genblick des Spazierengehens darauf ge— 
fallen waͤre, zu Hauſe zu bleiben und zu 
leſen, das haͤtte thun koͤnnen. Allein der 
Umſtand, daß ihm das nicht einfiel, und 
daß er vielmehr durch ſeine Ideen zum 
Spaziergang eingeladen wurde, war hier 
ja juſt der Hauptumſtand, davon der Spa⸗ 
ziergang abhing, und indem der Umſtand 
da war: ſo konnte nun unmoͤglich das Zu⸗ 

hauſebleiben und Leſen Statt finden. 
Die wahre Freyheit ſteht alſo, wie 
aus allem deutlich erhellt, in der beſten 
Verbindung mit dem Satz des hinreichen⸗ 
den 
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den Grundes, und es iſt nicht nöthig zu 
bekennen, was manche, die den Satz des 
hinreichenden Grundes im voͤlligſten Um— 
fang anzunehmen ſich bewogen finden, bey 
der Freyheitslehre und bey dem erwaͤhn—⸗ 
ten Grundſatz glauben bekennen zu muͤſ— 
fen, daß hier eine undurchdringliche Dun: 
kelheit in der Art und Weiſe ſich faͤnde, 
wie die menſchliche Freyheit mit dem Satz 
des hinreichenden Grundes koͤnnte verei— 
nigt werden. Wir ſehen vielmehr uͤber 
beydes ſelbſt das hellſte Licht verbreitet. 
Die Lehre von der Vorſehung oder 
der göttlichen Lenkung und Regierung al: 
ler Dinge iſt ebenfalls ſo beſchaffen, daß 
ſie uns auf unſern Freyheitsbegriff fuͤhrt 
und davon wieder vieles Licht erhaͤlt. Mit 
dieſer Weltregierung Gottes muͤſſen wir 
uns das, was damit ebenfalls unzertrenn: 
lich zuſammen haͤngt, naͤmlich den Begrif 
N 5 von 
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von Gottes Vorherſehung zuſammenden— 
ken. Dieſe goͤttliche Vorherſehung aller 
Dinge in die ganze Zukunft hinein iſt 
nothwendig, weil Gott nach ſeiner Vorſe— 
hung ſonſt nicht die zur Weltregierung 
erforderlichen Maaßregeln bis in die ent— 
fernteſte Ewigkeit hin nehmen koͤnnte. 
Die goͤttliche Vorherſehung und Vor— 
ſehung koͤnnen wir uns aber auf eine zwie⸗ 
fache Art vorſtellen, entweder ſo, daß der 
goͤttliche Verſtand ohne alle Ruͤckſicht auf 
die Kraͤfte der Dinge die ganze Welt, alle 
Theile der Welt und alle großen und klei⸗ 
nen Begebenheiten ſich vorſtellt, und daß 
Gott alles vorgeſtellte in jedem Punkt der 
Dauer der Welt durch ſeine Allmacht ei⸗ 
gentlich ſchafft; oder ſo, daß Gott alles 
nach den Geſetzen der abſoluten und hy— 
pothetiſchen Moͤglichkeit, alſo nach dem 
Maaß und der Beſchaffenheit der Kraͤfte, 
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deren jedes Ding faͤhig iſt, und nach den 
aus den beſtimmten Kraͤften entſpringen⸗ 
den Wirkungen und Folgen ſich vorſtellt 
und nach dieſer Vorſtellung des Verſtan⸗ 
des alles fchafft und ordnet. 

Riehen wir erſteres an, ſo iſt alles 
das, was wir in dieſer Welt als einen 
Theil des erhabenſten nach Kraͤften ſich 
bewegenden Uhrwerks anſehen, in dieſer 
Hinſicht lauter eitler Schein und Tau: 
ſchung. Alles iſt dann unmittelbare 
Schoͤpfung, das Boͤſe, wie das Gute, in 
der Geiſterwelt fo wohl, als der Körper: 
welt. Freyheit und Eigenmacht iſt dann 
ein taͤuſchender Traum. Unſere Thaͤtig⸗ 
keiten ſtuͤtzen ſich dann nicht auf Maaß und 
Beſtimmung der Kräfte und auf die en: 
gern und weitern Schranken der Dinge, 
ſondern ſind unmittelbare Wirkungen der 
Allmacht. Eine ſolche Schoͤpfungsein⸗ 
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richtung duͤrfte doch wohl denen am we: 
nigſten gefallen, die mit der hier gegebe— 
nen Erklärung der Freyheit nicht zufrie— 
den find, weil fie noch mehr Freyheit ha: 
ben wollen, als mit den Kräften der Din: 
ge beſtehen kann. Auch wird es dann 
viel ſchwerer, die hoͤchſte Guͤte Gottes uns 

gerechtfertigt zu denken. f 
Nehmen wir aber an, daß Gott eine 
Welt, die Leben und Bewegung hat, ſchafft, 
und jede Vollkommenheit, die mit der 
Dinge Weſen, und dem Maaß der Kraft, 
das ſie annehmen koͤnnen, beſtehen kann, 
in die Welt hinein bringt, ſo fließt hieraus 
von ſelbſt, daß Gott ſich alles nach den 
Geſetzen der Moͤglichkeit vorſtellt, ſo wie 
Mangel des Widerſpruchs und hinrei— 
chender Grund, das heißt eigentlich, wie 
die Vollkommenheit ſelbſt die Moͤglichkeit 
beſtimmt, und daß Gott nach dieſer Vor⸗ 
ſtel⸗ 
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ftellung die unermeßliche Menge der Din: 
ge, die in der Schöpfung ſeyn koͤnnen, 
ſchafft, harmoniſch zuſammen ordnet und 
auf einander folgen laͤßt. Alles gibt in 
dieſer Vorſtellungsart einen Begrif von 
hoͤchſter Weisheit und Guͤte, und jedes 
Ding, das geſchaffen iſt, wirkt ſo weit, als 
es zu wirken Kraft hat, und erhaͤlt jede 
Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit, die 
mit ſeiner Natur beſtehen kann. Auch 
waͤre es offenbar ungereimt, uͤber das 
hoͤchſte Maaß ſeiner Kraͤfte wirken zu wol⸗ 
len. 

Wollte einer aber mit dem Maaß ſei⸗ 
ner Kraͤfte nicht zufrieden ſeyn, und mach⸗ 
te er auf eine Natur von hoͤhern Kraͤften 
Anſpruch: ſo laͤge eigentlich in dieſem 
Wunſch der Wunſch, daß an ſeiner Statt 
ein Weſen hoͤherer Art exiſtirte. Denn 
die Selbſtgluͤckſeligkeit eines jeden We⸗ 
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ſens iſt an feine eigene Natur unzertrenn— 
lich feſt gekettet. Es ſind alſo nur zwey 
Zuſtaͤnde beym Menſchen moͤglich, Zufrie— 
denheit mit dem, was nach ſeiner Natur 
ihm an Vollkommenheit und Gluͤckſelig⸗ 
keit zuwachſen kann, oder Wunſch der 
Vernichtung. Man kann daher von Got⸗ 
tes hoͤchſter Guͤte und Macht nicht mehr 
erwarten oder verlangen, als was man 
von ſeinen Kraͤften erhalten kann. Die 
Vorſehung Gottes erſcheint uns alſo, wenn 
wir ſie mit unſrer Freyheitserklaͤrung ver— 
gleichen, in einem wahrhaftig goͤttlichen 
Lichte der Weisheit. 

In der Lehre von der Zurechnung fin— 
den wir auch nichts, das mit unſrer Frey: 
heitserklaͤrung nicht beſtehen koͤnnte oder 
nicht aufs beſte dazu ſtimmte. Findet 
man hier Schwierigkeiten, ſo entſpringen 
dieſe aus offenbar falſchen Vorſtellungen 

von 
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von der natürlichen und wefentlichen Be⸗ 
ſchaffenheit der Zurechnung. 

Zurechnen kann der Natur der 
Dinge und dem allgemeinen Sprach⸗ 
gebrauch nach nichts anders heißen, 
als einer jeden beſtimmten Erkenntniß⸗ 
kraft ihre Wirkung und diejenigen Eigen: 
ſchaften zuſchreiben, die den Grund der 
Wirkungen in ſich enthalten. Iſt die 
Wirkung ein ſichtbarer Beytrag zur Voll— 
kommenheit und Gluͤckſeligkeit, und ſind 
die Eigenſchaften, woraus die Wirkung 
fließt, gut und edel: ſo erſcheint die Urſa— 
che ſelbſt auch im Licht der Vollkommen⸗ 

heit; iſt die Wirkung aber ein Übel und 
ſind die Eigenſchaften, die fie veranlaffen, 
boͤſe: ſo iſt die Urſache unvollkommen. 
Es iſt zugleich natürlich, daß die Voll: 
kommenheit und Unvollkommenheit der 
Urſache nach dem Maaß groͤßer iſt, als 
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Diefe Urſache vieler guter und böfer Be: 
ſtimmungen fähig iſt. Indem ich bey fol: 
chen Urſachen boͤſe Wirkungen mit Recht 
fuͤrchte, weil dieſe mit der weſentlichen 
Natur der Urſachen beſtehen koͤnnen: ſo 
werde ich, wenn ſie nur gute Wirkungen 
hervorbringt, ſie deſto mehr lieben und 
ſchaͤtzen. Denn das wirkliche Gute ge— 
winnt ſehr an Reiz, indem es der Idee des 
gefuͤrchteten moͤglichen Boͤſen an der Seite 
ſteht. Man weiß einer ſolchen Urſache 
deſto mehr Dank fuͤr alles Gute, das ſie 
bringt. Auch verdient ſie dieſe dankbare 
Schaͤtzung, weil, wenn gleich die Urſache 


durch Umſtaͤnde ſo beſtimmt wuͤrde, daß 


ſie das Gute in der Cauſalverbindung, 
worin ſie ſich gefunden hat, hervorzubrin: 
gen nicht unterlaſſen konnte, doch der hohe 
Grad der innern Guͤte, dadurch fie Glück 
ſeligkeiten ſchafft, da iſt. Umgekehrt ver⸗ 
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Hält ſich die Sache eben fo bey einer Ur: 
fache, die im Gebrauch ihrer Kräfte eine 
Duelle von Übeln wird. Hier find wir 
indeſſen auf der Stelle, wobey man vor: 
zuͤglich Schwierigkeiten zu finden glaubt. 
Man ſagt naͤmlich: nach der hier gegebe— 
nen Freyheitserklaͤrung iſt auch jede boͤſe 
Handlung bedingt nothwendig. Denn 
ſie ſtimmt zu der Ideenlage, die in dem 
Augenblicke, da die Handlung erfolgt, ſich 
beym Menſchen findet, und die Ideenlage 
hat theils in der eigentlichen Anlage des 
Geiſtes und des Körpers, theils in aller⸗ 
ley ſonſtigen Umſtaͤnden ihren Grund, und 
iſt nicht eine Wirkung ſeines Willens. 
Das iſt auch allerdings gegründet. Hier: 
aus zieht man nun den Schluß, daß man 
einem Menſchen in ſolchen Umſtaͤnden kei⸗ 
ne Schuld beylegen, ihm alſo nichts zu: 
rechnen, und ihn ” auch nicht firafen 
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koͤnne. Hierauf ift zu antworten, daß, 
wenn der Begrif, der hier von Freyheit 
feſtgeſetzt ift, ſich auf die Natur der Sache 
gruͤndet, und jede andre Freyheitsidee et— 
was Widerſprechendes in ſich enthaͤlt, man 
unmoͤglich Schuld und Zurechnung in 
einem Sinne nehmen koͤnne, der nicht mit 
unſrer Freyheitslehre beſtehen koͤnnte. 
Daß aber die menſchliche Freyheit nicht 
anders ſeyn koͤnne, als wie ſie hier erklaͤrt 
iſt, erhellt genug aus allem Vorhergehen— 
den. Schuld muß alſo beym Menſchen, 
wenn er etwas boͤſes thut, darin beſtehen, 
daß er im Zeitpunkt der Handlung in einer 
mangelhaften Erkenntnißlage war, daß 
ſein Geiſt entweder uͤberhaupt zu wenig 
thaͤtig iſt, um Ideen von mancherley Art 
durch Nachdenken oder durch Zuruͤckerin— 


nerung hervor zu bringen, oder daß es an 
Bildungsanlaͤſſen und allgemeinen Lei⸗ 
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tungsideen uud an fortwaͤhrenden Übun⸗ 
gen im Nachdenken uͤber jede Eigenſchaft 
und jede erkennbare Wirkung einer jeden 
Sache gefehlt hat, und daß der Menſch, 
wenn äußerliche Gelegenheiten den Sin— 
nen oder der Einbildungskraft einen Reiz 
zu boͤſen Handlungen darbieten, oder wenn 
koͤrperliche Triebe zu heftig werden oder 
einen unregelmaͤßigen Lauf nehmen, der 
vorher angefuͤhrten Urſachen wegen alſo 
nicht mit erforderlicher Geſchicklichkeit und 
Fertigkeit alles von allen Seiten in jedem 
Zeitpunkt der Handlung unterſucht. Wenn 
alſo ein Übel als Wirkung in den ange: 
fuͤhrten Maͤngeln des Menſchen, das iſt, 
in ſeinen menſchlichen Maͤngeln, ſeinen 
Grund hat: ſo iſt er ja als ein unvollkom— 
mener Menſch offenbar Schuld daran, daß 
das uͤbel erfolgt. So wie wir von jeder 
mangelhaften Urſache einer boͤſen oder 
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nicht erreichten guten Wirkung im gemei- 
nen Leben, welches abermal ein Beweis 
iſt, daß der den Sprachgebrauch beſtim— 
mende Verſtand wirklich den Begrif von 
Schuld richtig abzog und faßte, alſo fa 
gen, daß die Schuld an ihr liege, und daß 
ſie Schuld habe: ſo ſagen wir das auch 
mit Recht vom Menſchen, wenn er gleich 
ſeine Maͤngel theils in der erſten Bildung 
fand, theils ſie nicht mit Kenntniß ſuchte 
und veranlaßte. Auch kann ein ſolcher 
Menſch nicht ſo geſchaͤtzt und geliebet wer⸗ 
den, als ein weniger mangelhafter oder 
ſelbſt in aller Hinſicht vortreflicher Menſch. 
Denn aus jenem entſpringt eine Menge 
von Übeln, an deren Stelle bey dieſem 
Wirkungen der Vollkommenheit und 
Gluͤckſeligkeit treten. Meine Schaͤtzung, 
ſie ſey nun Hochachtung oder Geringſchaͤz⸗ 
zung, muß aber nothwendig der innern 
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Güte der Sache, wie fie dann iſt, gleich 
kommen, und je mehr fie dieſem innern 
Werth oder Unwerth gleich iſt, deſto rich— 
tiger und gerechter iſt fie. Aus dem bis: 
herigen fließt nun auch von ſelbſt, daß ich 
jeder Urſache boͤſer Wirkungen dieſe boͤſen 
Wirkungen, ſo weit als ſie aus der Urſache 
fließen, und alſo auch einem jeden Men: 
ſchen, der die Urſache boͤſer Wirkungen iſt, 
die Wirkungen zurechnen muß. Dieß 
muß deſto mehr geſchehen, da der Menſch 
in ſeinen Thaͤtigkeiten ſich nicht bloß lei— 
dend ziehen laͤßt, ſondern ſelbſt Ideen 
bildet und ſeine Thaͤtigkeiten beſtimmt. 
Wollte man nun ſagen, daß man gewoͤhn— 
lich in den Begriff der Schuld und Zurech— 
nung die Vorausſetzung hineinlegte, daß 
ein boͤſe handelnder Menſch in dem Au— 
genblick, da er Boͤſes thut, unter eben den 
Umſtaͤnden, wobey hier aber angemerkt 
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iſt, daß die Erkenntnißlage ja nicht aus 
dieſen Umſtaͤnden muͤſſe weggelaſſen wer— 
den, auch das entgegengeſetzte Gute haͤtte 
thun, oder das Boͤſe unterlaſſen koͤnnen, 
und daß er alſo ſehend das Boͤſe gewaͤhlt 
und gethan haͤtte: ſo waͤre hierauf zu ant⸗ 
worten, daß man ſo offenbar die Idee der 
Schuld und der Zurechnung zu weit aus: 
gedehnt und ſich etwas unmöglich vorge: 
ſtellt haͤtte. 

Leitet man nun hieraus den Schluß 
her, daß der Menſch alſo etwas weniger 
böfe wäre, als man ſich ihn beym Boͤſes⸗ 
thun vorgeſtellt hätte: fo gebe ich den 
Schluß zu und erinnere alſo meine Ne— 
benbruͤder, daß es die Gerechtigkeit erfor— 
dere, den Menſchen nicht fuͤr böfer zu hal: 
ten, als er iſt. Auch ſollten wir, wenn 
wir ſehen, daß uns die innere Natur der 
Dinge bewegt, den Menſchen weniger boͤſe 
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zu finden, als wir ihn. irriger Weiſe an: 
ſahen, uns ja wohl billig uͤber eine ſolche 
Entdeckung freuen. Der Menſch iſt oh— 
nehin ja leider bey ſeinem Boͤſesthun noch 
mangelhaft und boͤſe genug. 

Sehen wir nun noch auf die Strafe 
und deren Rechtmaͤßigkeit: ſo iſt es damit 
eben ſo beſchaffen, als mit der Beſtim— 
mung der Schuld. Die Schuld des Men— 
ſchen geht fo weit, als die Maſſe der Übel 
geht, die in ihm ihren Grund hat. Die 
jenigen Menſchen, welche dazu beſtellt find, 
Andre mit Strafen zu belegen, ſind als 
Weſen, die nach Vollkommenheit und 
Gluͤckſeligkeit fuͤr die Societaͤt und ſich 
trachten, berechtigt und verpflichtet, jede 
Quelle des Böfen fo weit, als es gefche: 
hen kann, zu verftopfen, und dieſe Ver: 
ſtopfungsmittel ſind Strafen, wenn wir 
jene Mittel bey Geſchoͤpfen gebrauchen, 
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die nach Ideen und Kenntniffen handeln. 
Aus dieſer Bemerkung wird man fogleich 
die Folge ziehen, daß Strafen nichts, 
als heilſame Mittel ſind, den Fort⸗ 
gang und die Ausbreitung des Boͤſen 
bey Erkenntnißweſen zu hindern, und 
ſo weit, als es möglich if, zugleich 
den Urſachen des Boͤſen eine Rich⸗ 
tung zum Guten zu geben. 

Da jedes denkende Weſen, als ein 
gutes und wohlthaͤtig handelndes Weſen, 
ſich jedem Übel weiſe entgegen ſetzen ſoll, 
alſo auch bey den Urſachen, die es vom do: 
ſen abhalten will, nicht mehrere Schmerz⸗ 
uͤbel veranlaſſen muß, als noͤthig iſt, um 
das Triebwerk der Ideen und Neigungen 
vom Boͤſen abzulenken und zum Guten 
hinzufuͤhren: fo folgt aus dieſer Verpflich⸗ 
tung und aus dem gegebenen Begriff der 
Strafe, daß jeder zwar zur Hemmung 
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boͤſer Handlungen hinreichende Strafuͤbel 
waͤhlen, aber auch zugleich unter den dazu 
hinreichenden Strafuͤbeln die gelindeſte 
Strafe waͤhlen und brauchen muͤſſe, und 
daß ſelbſt, wenn ohne allen Gebrauch der 
Strafmittel dem Fortgang des Boͤſen oder 
deſſen Verbreitung in der Societaͤt ge— 
wehrt werden kann, man gar keine Straf: 
übel zu gebrauchen habe. Über einen fol: 
chen zuweilen eintretenden Umſtand wird 
ſich der edle Menſch deſto mehr freuen, je 
mehr er weiß, daß die Schuld, die ein 
Urheber des Bofen hat, mit in die 
vorhergehende Cauſalverbindung, 
daraus der mangelhafte Zuſtand des 
boͤſen Subjects entſpringt, hinein: 
tritt und ſich darauf erſtreckt. Jede 
zur Hemmung gewiſſer Uebel unnd- 
thige Strafe, iſt alſo ein Erfolg von 
unrichtiger Kenntniß und von boͤſen 
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rachſuͤchtigen Bewegungen, und es 
iſt ein hoͤchſtböſer und gefährlicher 
Irrthum, wenn viele Theologen ſelbſt 
dem guͤtigſten und weiſeſten Weltre— 
gierer eine ſolche Strafausuͤbung zu⸗ 
ſchreiben und meynen, daß die Gott— 
heit bey Beſtimmung des Strafuͤbels 
auf die innere Schuldigkeit der Hand⸗ 
lungen oder auf die Größe der belei⸗ 
digten Perſon, ohne Beziehung auf 
deren Folgen, ſehe, und das Straf— 
uͤbel auch in dem Fall Statt finden 
laſſe, wenn es nicht zur Hemmung 
böfer Handlungen bey dem Feblen- 
den ſelbſt oder bey Andern nothwen⸗ 
dig iſt. Wenn in der menſchlichen So: 
tietaͤt und in der Regierung Gottes das 
Strafuͤbel gewoͤhnlich der Groͤße des Ver— 
gehens oder der Hoheit und Wuͤrde der 
beleidigten Perſon angemeſſen iſt, fo rüb: 
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ret das daher, weil dieſe Beſtimmung der 
Strafe zur Verhinderung aͤhnlicher Übel 
bey dem, der ſich vergeht oder bey Andern 
gewohnlich durchaus nothwendig iſt. 
Da eine andere Erklaͤrung der Strafe zu 
der Grauſen erregenden Rachſucht, und zu 
den aus Rachſucht entſpringenden Grau— 
ſamkeiten ſo vielen Anlaß, und den boͤſen 
Handlungen falſcher Weiſe ſelbſt die Far: 
be der Gerechtigkeit gibt: ſo iſt es fuͤr 
jeden Freund der Menſchen und fuͤr jeden 
eifrigen Befoͤrderer alles Guten eine hoͤchſt 
erfreuliche Bemerkung, daß erleuchtete 
Theologen und Philoſophen immer mehr 
den Begrif der Strafe ſo bilden und feſt— 
ſetzen, als er hier angegeben iſt. Es ge: 
hoͤrt auch unſtreitig dieß mit zu den Vor⸗ 
theilen, die beſonders von Leibnitzens Zeit 
her durch den richtigen Begrif von der 
Cauſalverbindung in menſchlichen Hand: 
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lungen ſowohl, als in andern Dingen 
und durch die nach und nach zunehmende 
Aufklaͤrung dieſes Begrifs den Menſchen 
zu Theil geworden ſind. 

Allein indem wir nun die Strafen als 
ein bloßes Wehrmittel anſehen und unſern 
Begriff von Schuld mit in die veranlaſ—⸗ 
ſende Reihe von vorhergehenden Urſachen 
hineintreten laſſen: ſo koͤnnen wir ja nicht 
abgeneigt werden, irgend einen boͤſe han— 
delnden Menſchen zu ſtrafen, indem wir 
ihn, als einen zwar unvollkommenen, aber 
nicht als einen das Boͤſe ſichtlich wollen⸗ 
den und thuenden Menſchen betrachten. 
Wohl! laßt uns dieſe Abneigung immer 
bekommen, und dieſer Abneigung ſo weit 
gemaͤß handeln, als es die Betrachtung 
der Folgen zulaͤßt. Laßt uns alſo nicht 
ſtrafen, wenn das Übel ohnehin aufhören 
und deſſen Verbreitung verhindert wer⸗ 
ö den 
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den kann. Einleuchtend iſt es jedem den⸗ 
kenden Geiſt uͤbrigens, daß wir uns durch 
jene Abneigung nicht muͤſſen von dem 
Grade der Strafe abhalten laſſen, der 
zur Hemmung des Übels nothwendig iſt. 
Ein jeder muß, als ein denkendes Weſen, 
immer auf die Summe des Guten und 
Boͤſen ſehen, das feine Unterlaſſungs⸗ und 
Thaͤtigkeitshandlungen veranlaſſen. Nun 
iſt aber die Maſſe von Übeln, die durch 
einen boͤſe handelnden Menſchen veranlaßt 
wird, wenn man ihn nicht durch Strafen 
vom Boͤſen ablenkt, und wenn man nicht 
bey Andern ein heilſames Schrecken vor 
aͤhnlichen Vergehungen durch die Strafe 
erregt, ja unendlich viel groͤßer, als das 
dem boͤſen Menſchen zugefuͤgte und zu ſei⸗ 
nen Unvollkommenheiten uͤbrigens ſich 
paſſende Strafuͤbel iſt. Ein guter und 
weiſer Menſch muß alſo nothwendig letz— 
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teres vorziehen. Muß doch ein weiſer 
Regent unter gewiſſen Umſtaͤnden ſelbſt 
ganz unſchuldige Menſchen zu Hemmung 
gewiſſer großer Übel oft aufopfern, und 
muß ein edler weiſer Patriot doch ſich oft 
ſelbſt zum Opfer zur Erreichung einer ſol— 
chen Abſicht hingeben. Die Schranken 
aller Dinge in der Welt und die zur Voll— 
kommenheit einzeln hinſtrebenden und in 
ihrem Lauf an einander ſtoßender Kraͤfte 
der Dinge laſſen eine Menge von partia— 
len Übeln entftehen, die zu verhuͤten nach 
dem Grundſatz des Widerſpruchs und des 
hinreichenden Grundes ſchlechterdings un— 
moͤglich iſt. Die hoͤchſte Macht und Weis⸗ 
heit kann alſo nur dahin ſorgen, daß jedes 
kleinere Übel vielmehr, als ein groͤßeres, 
und jedes groͤßere Gut vielmehr, als ein 
kleineres, fo weit als eszmdͤglich iſt, Statt 
finde. Nach gleichen Geſetzen muß alſo 
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auch der Menſch handeln und auf eben die 
Art das Boͤſe verhuͤten und das Gute ber 
fördern. So ſtraft auch der Menſch nach 
dem Muſter des hoͤchſten Weltregierers 
ungern, aber vollzieht doch die Strafe in 
dem Maaß, als es zur Hemmung des Boͤ⸗ 
ſen unumgaͤnglich nothwendig iſt. 

Zum Schluß dieſer Abhandlung iſt 
nun noch zu unterſuchen, was unſere Frey: 
heitserklaͤrung für einen Einfluß in unfer 
Verhalten gegen Andre und in unſre ei— 
gene Gluͤckſeligkeit hat. 

Weil wir ſehen, daß alle boͤſe Hand: 
lungen ihren Grund in Thaͤtigkeitsaͤuße— 
rungen haben, die ſich auf die jedesmalige 
Ideenlage beziehen, und daß die jedesma— 
lige Ideenlage wieder in einer Menge von 
Umſtaͤnden ihren Grund hat: ſo muͤſſen 
wir hiedurch bewogen werden, jedem Bo: 
fen zwar kraͤftig entgegen zu arbeiten, je: 
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des Boͤſe an jedem Menſchen herzlich zu 
verabſcheuen, aber ihn zugleich mit aller 
Entfernung von Rachſucht und Haß anzu⸗ 
ſehen, und ihn moͤglichſt gelinde in den 
Weg des Guten hineinleiten. Die ſo viel 
Boͤſes anrichtende Schadenfreude, Rach—⸗ 
ſucht und tyranniſche Strafluſt, die der 
Menſch mit dem Mantel der Gerechtigkeit 
ſonſt fo gerne und glücklich bedeckt, er: 
ſcheint einem die menſchliche Freyheit rich: 
tig beurtheilenden Menſchen ſogleich in 
ihrer abſcheulichen Bloͤße, und der Scha— 
denfrohe, der Rachſuͤchtige, und der tyran— 
niſirende Richter wird, indem er fo Un: 
dern erſcheint, und ſich ſelbſt ſo erblickt, 
aus der Verblendung der Seele und aus 
der Verwirrung der Leidenſchaft deſto eher 
heraus geriſſen. Menſchenliebe bekommt 
alſo weit mehr Nahrung und Macht. 
Sieht man einen Fehlenden, ſo betrachtet 
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man ihn mehr, als einen Ungluͤcklichen, 
als wie einen Haſſenswuͤrdigen, und in 
dem man ſeiner boͤſen Thaͤtigkeit durch 
Strafen Einhalt zu thun ſucht: ſo denkt 
man eben fo eifrig auf Strafmittel, die 
ihn von der Macht der boͤſen Verblendung 
und des boͤſen Irrthums und alſo von eis 
gener Unvollkommenheit und Ungluͤckſe⸗ 
ligkeit befreyen, als auf Mittel, Andre 
gegen feine boͤſe Handlungen in Sicher: 
heit zu ſetzen. Und indem man eifrig 
uͤber die in erſterer Hinſicht vorzuͤglich zu 
waͤhlenden Mittel nachdenkt: ſo wird man 
auch dieſe Mittel haͤufig finden. 


Fuͤhrt die Menſchenliebe uns zu dem 
herzlichen Wunſch hin, daß die uns umge— 
benden dder durch Bande der Natur oder 
des Staats mit uns verbundenen Men: 
ſchen gluͤcklich und wohlthaͤtig ſeyn moͤ⸗ 
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gen: fo bleibt man nicht bloß bey dem 
Wunſch ſtehen, fondern führt ihnen aller: 
ley heilſame Kenntniſſe zu, und ftellt dieſe 
auf ſo vielfache Weiſe ins Licht, daß ſie 
die Aufmerkſamkeit der Seele an ſich zie⸗ 
hen und lebhafte Vorſaͤtze erzeugen. Man 
bemüht ſich zugleich damit fo viele Tugend; 
uͤbungen zu verbinden, daß die Entſtehung 
heilſamer Ideen und der dazu ſtimmenden 
Handlungen in die groͤßten Fertigkeiten 
uͤbergehen. Denn man weiß es ja, daß 
der jedesmalige Zuſtand der Ideen nicht 
von des Menſchen allgemeinen Willen, 
ſondern von den zur Erweckung derſelben 
noͤthigen vorgaͤngigen Maaßregeln ab— 
haͤngt. 


Altern und Lehrer denken ſo nicht 
mehr irriger Weiſe, ihre geliebten Kinder 
und Zoͤglinge werden immer in allen Um: 
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ftänden das Gute wie das Boͤſe wählen 
koͤnnen, ſondern ſie wiſſen es, daß man 
zur Erweckung heilſamer Kenntniffe, Ent: 
ſchließungen und Handlungen, alle noth— 
wendigen Vorkehrungen machen und der 
Seele nicht nur Kenntniß des Guten und 
Boͤſen, ſondern auch die Neigung und 
Fertigkeit zur Zeit des Gebrauchs jeder 
heilſamen Kenntniß helle vorm Blick zu 
haben, beybringen muͤſſe. So lange 
Altern und Lehrer das nicht bewirken, 
werden ſie immer eher mit ihrer Bemuͤ— 
hung, als mit dem ungluͤcklichen Erfolg 
derſelben unzufrieden ſeyn und nicht leicht 
die ganze Schuld auf die Unbildſamkeit 
ihrer Kinder und Zoͤglinge werfen. 


Aber wird der Menſch, indem er an 
ſich ſelbſt und ſeine eigene Gluͤckſeligkeit 
denkt, nicht muthlos werden, wenn er ſieht, 
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daß auch in ſeinen freyen Handlungen eine 
Kette von Urſachen und Wirkungen iſt, 
die unter beſtimmten Umſtaͤnden nicht an: 
ders, als ſie iſt, ſeyn kann? Oder wird er 
ſich nicht ſorglos der Zukunft mit ſeinen 
Handlungen, ſo wie ſie jedesmal entſte— 
hen, in die Arme werfen? 


Er wird nicht muthlos werden. Zwar 
wird er erkennen, daß eine bedingte Noth⸗ 
wendigkeit eben ſo unveraͤnderlich iſt, als 
die abſolute Nothwendigkeit, aber dieſe 
bedingte Nothwendigkeit wird ihm in Ab: 
ſicht auf die Übel dieſer Welt doch auf kei⸗ 
ne Weiſe furchtbar ſeyn. in Übel, das 
in einer abſoluten Nothwendigkeit ſeinen 
Grund hat, wuͤrde, wenn es mich treffen 
muͤßte, ſchlechterdings nicht vermieden 
werden koͤnnen, indem ich es vor mir ſaͤhe. 
So iſt es aber nicht mit den bedingten 
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Übeln, und befonders mit den bedingten 
Übeln, die in dem Umkreis der morali— 
ſchen Freyheit liegen. Fehltritte, die dann 
und wann erfolgen, muß man freylich mit 
ihren Folgen in dem eingeſchraͤnkten Voll— 
kommenheitszuſtande der Menſchen hier 
auf Erden fuͤrchten und gewiß erwarten; 
allein man kann, ſo weit als man Ideen 
dazu bey ſich entſtehen ſieht, ſeinen darauf 
ſich beziehenden eigenen Neigungen und 
Entſchließungen zufolge allen erkannten 
herrſchenden und großen Übeln auswei— 
chen und gewiß zu vielen Zielen der Boll: 
kommenheit hinkommen. Die Übel, in 
die ein Menſch einmal gerathen iſt, koͤn— 
nen freylich nicht ungeſchehen gemacht 
werden, auch konnten ſie in den Umſtaͤn⸗ 
den der vergangenen Zeit nicht vermieden 
werden; allein theils fuͤhlte der Menſch 
keinen Zwang einer fremden Macht, und 
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folgte willig ſeinen Ideen, theils kann er, 
indem er die Folgen davon fuͤhlt oder ſich 
an dieſe Übel erinnert, ſo zum lebhaften 
Abſcheu gegen alles Boͤſe und zu allen 
durch ſorgfaͤltige Nutzung guten Raths 
und Unterrichts, durch Leſung nuͤtzlicher 
Buͤcher und durch eigenes Nachdenken 
zu erwerbenden heilſamen Ideen, wie zu 
Verwahrungsmitteln gegen das Boͤſe, 
und wie zu Canaͤlen zu allem Guten, ge— 
langen und dahin ſtreben. Man ſieht es 
offenbar, daß man, indem man ſo denkt, 
ſein Gluͤck in ſeine Macht bekommt, ſo 
weit als man es ſieht, und alſo ſo weit, als 
es von der moraliſchen Freyheit und der 
damit verknuͤpften innern Würde und Tu: 
gend abhängt. Ein Menſch, der mit ab: 
ſoluten Übeln kaͤmpft, ift, wie ein Menſch, 
der ein gelobtes Land jenſeits eines Meer 
res ſieht, uͤber welches Niemand fahren 
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kann. Wer nach einer bedingten Noth: 
wendigkeit gefehlt hat, iſt wie Einer, fuͤr 
den tauſend Schiffe zu einer ſichern Über: 
fahrt fertig lagen, der aber mit feiner Bor: 
ſtellung an einem ſchoͤn gemalten morſchen 
Boot klebt und damit beym Überfahren 
beynah umkam: und die Mittel zu Glück 
ſeligkeiten der Zukunft ſind abermal wie 
tauſend ſicher uͤbers Waſſer fuͤhrende 
Schiffe anzuſehen, zwiſchen denen man 
nach Gutduͤnken waͤhlen kann, wenn man 
nur ſeine Augen dahin richtet und dahin 
geht, und wohin man auch wirklich ſieht 
und geht, wenn man ſchon für den Manz: 
gel des Umherſehens gebuͤßt hat. Wer 
uͤber alles dieß nachdenkt, wird ſich ſelbſt 
freuen, daß es fo gewiſſe für jeden zu er: 
reichende Mittel gibt, die zur Glückfelig: 
keit hinfuͤhren. Gaͤbe es nicht ſo be— 
ſtimmte Gluͤckſeligkeitsmittel, und koͤnnte 
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man ſich nicht darauf verlaſſen, daß man 
beym Gebrauch gewiſſer Mittel zur hoͤch⸗ 
ſten Gattung der Selbſtmacht gelangte: 
ſo wuͤrde man juſt ungewiß ſeyn, ob man 
auf irgend einem Wege gewiß zur beſten 
Art der Freyheit und Gluͤckſeligkeit hins 
kommen wuͤrde. In einer ſolchen Ver— 
irrungsgefahr muͤſſen auch wirklich alle 
ſeyn, die nicht einen richtigen Begriff von 
der Freyheit erlangen, und die, ohne die 
noͤthigen Veranſtaltungen zur Erreichung 
und zur Beybehaltung nuͤtzlicher Leitungs: 
ideen zu machen, eitler Weiſe denken, daß 
ſchon die noͤthigen Vorſtellungen zum 
Guten in jeder Zeit des Lebens kommen 
werden. Wer aber ſieht, daß, wenn man 
nicht dafuͤr ſorgt, ſich die heilſamſten Lei⸗ 
tungsideen gegenwaͤrtig zu erhalten, man 
dann ſich auch keines Weges guter Geſin— 
nungen und Handlungen vergewiſſert hal: 

ten 
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ten koͤnne, der wird fich nicht mit fo thoͤ⸗ 
richter Hoffnung forgenlos in die Arme 
der Zukunft werfen. 


So wenig iſt es alſo von unſerm Frey: 
heitsbegriff zu fuͤrchten, daß einer aus 
Furcht vor der in der Kette von Urſachen 
und Wirkungen ſich findenden Nothwen— 
digkeit, nur ſorgenlos in die Zukunft hin: 
ein leben werde. Ein mahometaniſcher 
Fataliſt, der nicht bedenkt, daß ſein Gluͤck 
und Unglück vorzüglich aus eigenen Ge 
danken, Neigungen, Entſchließungen und 
Handlungen entſpringe, ſondern glaubt, 
daß die Kette der Schickſale außer ſeiner 
Selbſtmacht liege, kann freylich ſorglos 
dem Peſtgift entgegen gehen, und in Ber: 
meidung der Übel, wie in Erwerbung der 
Guͤter, unthaͤtig ſeyn. Allein wenn der 
Menſch die Verkettung der Dinge, ſo wie 
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ſie hier vorgeſtellt iſt, erkennt, ſo wird er 
vielmehr ſich bewogen finden, mit Eifer 
alle Huͤlfsmittel, die zur hoͤchſten Art der 
Freyheit fuͤhren, aufzuſuchen, und unab— 
laͤſſig zu nuͤtzen, damit zur Zeit der Noth 
ihm immer ſein Schatz heilſamer Gedan— 
ken gegenwaͤrtig ſeyn koͤnne. Er wird mit 
einem Wort nach dem ſtarken Ausdruck 
der Bibel nun mit Furcht und Zittern, 
das iſt, in der kuͤhlen Sprache der Philoſo— 
phie, mit anhaltender ernſtlicher Wachſam⸗ 
keit und Bedaͤchtlichkeit darnach trachten, 
ſelig, das iſt, ein moͤglichſt freyer und zur 
ſeligen Zukunft immer mehr und mehr rei— 
fer Menſch zu werden. Wie wird ein 
Menſch wohl fo weiſe feine Vollkommen⸗ 
heit ſuchen, der in dem Wahn einher geht, 
jeder Menſch koͤnne, wie wenig er auch an 
ſeiner Vollkommenheit arbeitet, in jeder 
Lage, worin man hier ſeyn kann, immer 
das 
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das Gute wählen und thun, und das 
Boͤſe verwerfen und unterlaſſen. Allein, 
duͤrfte man hier noch einwerfen, ſelbſt Der: 
jenige, der es erkennt, daß ein nach Boll: 
kommenheit und Gluͤckſeligkeit fuͤr ſich 
und Andre trachtender Menſch die dahin 
fuͤhrenden Ideen erwerben und gegen— 
waͤrtig erhalten muͤſſe, und der auch ung 
ablaͤſſig in dieſer Hinſicht lebhaft wirkſam 
iſt, komme demungeachtet nicht immer auf 
den rechten Weg der Vollkommenheit und 
Gluͤckſeligkeit. Der redlich nach Wahr— 
heit und Recht forfchet, irre und fehle doch 
oft in den wichtigſten Dingen. Man 
wird die in dieſem Einwurf liegende 
Schwierigkeit nicht erheblich finden, wenn 
man folgende zwey Punkte erwaͤgt. Erſt⸗ 
lich wird dieſe Verirrung des Verſtandes 
und des Herzens weit eher bey Jedem zu 
fuͤrchten ſeyn, der von ſeiner Freyheit den 
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Begriff hat, daß er unabhängig von aller 
Cauſalverbindung in jeder Ideenlage das 
Gute lieben und thun koͤnne, und der da: 
her nicht darauf bedacht iſt, ſich ſorgfaͤltig 
auf ſein kuͤnftiges Leben durch Erwerbung 
heilſamer und lebendig in der Seele blei— 
bender Ideen vorzubereiten. Einer, der 
ſich Die Freyheit fo bildet, als fie hier be: 
ſtimmt iſt, und der dieſem Begriff und 
den daraus fließenden Leitungsideen ge— 
maͤß lebt und handelt, wird alſo gewiß, 
wenn ein Andrer tauſendmal fehlt, kaum 
einmal fehlen. Aus dieſem Einwurf er: 
hellt daher nur, daß der Menſch als 
Menſch in dieſer Welt nicht ohne Mangel 
iſt. Zweytens duͤrfen wir ſicher glauben, 
daß die Vorſehung jeden, der auf die vers 
nuͤnftigſte Art Wahrheit und Recht mit 
reger Thaͤtigkeit unaufhoͤrlich ſucht, end: 
lich in den Weg der Vollkommenheit und 
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Gluͤckſeligkeit hinein fuͤhren werde. Und 
wie ſehr erweckt und naͤhrt nicht un⸗ 
fer Freyheitsbegriff und die Erfah⸗ 
rung die frohe Hofnung, daß Gottes 
Weisheit uͤberhaupt alles mehr zur 
Vollkommenheit, zur richtigen Er: 
kenntniß des Guten und Boͤſen, und 
zur Gluͤckſeligkeit erheben, und theils 
durch Wohlthun, theils durch Straf— 
uͤbel jede Art der Vollkommenheit 
vermehren und jedes Schulduͤbel ver⸗ 
mindern werde! 


Und ſo ſehen wir denn, daß wenn 
man die Freyheitserklaͤrung ſo beſtimmt, 
wie fie hier angegeben iſt, wir dabey nicht 
nur die Sache anſehen, wie ſie iſt, ſon— 
dern daß wir auch dabey die wuͤrdigſten 
Begriffe von Gott und Gottes Vorſehung 
bekommen, in das vortheilhafteſte Ver: 
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haͤltniß gegen unſre Nebenmenſchen ge: 
ſetzt werden, und endlich uns veranlaßt 
ſehen, ſo weiſe als ernſtlich fuͤr unſre 
Gluͤckſeligkeit zu ſorgen und zu der beſten 
Art und zu der hoͤchſten Stuffe der menfch: 
lichen Freyheit hinzuſtreben. 
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